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      Ein scharfer Wind blies an diesem Märzabend um die Carnegie Hall - der gleiche eiskalte Wind, der in längst vergangenen Nächten einen Paderewski, Heifetz oder Schaljapin gezwungen hatte, in eiliger Flucht zur Garderobe zu laufen, und der die Zofen einer Melba und Sembrich an der Bühnentür Wache halten ließ, um ihren Herrinnen rasch das Hermelincape um die nackten, feuchten Schultern zu legen. Allerdings geschah dies erst während der Pausen oder am Schluß der Konzerte. Jetzt aber war es erst acht Uhr fünfzehn, und auf der großen, leeren Bühne war noch nichts geschehen, was einen starken Mann hätte erhitzen können. Falls jemand nicht glaubt, daß ein Geigenvirtuose ein starker Mann sein muß, so mag er einmal versuchen, den Teufelstriller ohne stahlharte Muskeln zu spielen.


      Immerhin sei zugegeben, daß Jan Tusar, der in einer Viertelstunde mit Geige und Bogen ganz allein in den riesigen Saal treten sollte, augenblicklich nichts weniger als stark aussah. In Kürze mußte er beweisen, daß er ein Anrecht hatte auf den Platz, auf dem Künstler wie Ysaye und Kreisler gestanden hatten. Eben war er aus seiner Garderobe gekommen. Die eine Hand lag noch auf der Türklinke, mit der anderen umfaßte er krampfhaft den Hals seiner Geige, dicht unterhalb der Wirbel. Obgleich über einen Meter achtzig groß, sah er in diesem Augenblick aus wie ein kleiner, verängstigter Schuljunge mit starrem Gesicht aus weit aufgerissenen Augen, die Unterlippe fest zwischen die Zähne geklemmt. Zwölf Augenpaare wandten sich ihm zu, zwölf Menschen wollten auf ihn zutreten und wurden durch seinen verstörten Blick davon abgehalten. Nur der Feuerwehrmann lehnte gleichgültig an der Wand - er hatte längst gelernt, daß ein Künstler in dieser qualvollen halben Stunde vor Konzertbeginn nicht ganz zurechnungsfähig ist und daß sich nichts gegen diesen Zustand tun läßt. Eine ältere Dame, die mit langen dürren Fingern ihren Zobelpelz am Halse festhielt, versuchte, sich Tusar zu nähern. Doch rasch trat ein Herr dazwischen und schnitt ihr den Weg ab, und achselzuckend verzichtete sie, einen eisigen Blick auf den breiten Rücken werfend, der sich zwischen sie und den erschrockenen jungen Mann gestellt hatte.


      Jan Tusars Augen hefteten sich starr auf sein Gegenüber, doch er sagte nichts.


      Der Herr legte beruhigend seine schwere weiße Hand auf die Schulter des Künstlers. »Jan, du gehst besser wieder hinein und ruhst dich noch etwas aus«, sagte er eindringlich. Seine eigene Stimme klang heiser und rauh vor Aufregung, trotz seines offensichtlichen Bemühens, freundlich und überzeugend zu wirken. Er war ebenso groß wie Tusar, jedoch viel wuchtiger und mindestens doppelt so alt, etwas über Fünfzig. Leicht, aber fest und sicher lag seine Hand auf der Schulter des jungen Mannes. »Nur ruhig Blut, Jan! Setz dich hin und denk an gar nichts, bis man dich ruft...«


      »Meine Hände sind so kalt«, klagte Tusar. Unbeherrschtes Entsetzen lag in seiner Stimme. »Sie wollen nicht warm werden. Die Finger sind ganz steif - wie spät ist es?«


      »Viertel nach acht. Du mußt...«


      »Wo ist Mrs. Pomfret?«


      »Sie ist nach Hause gegangen. Henry brachte sie heim. Du hättest nicht...«


      »Laß mich in Frieden! Mit mir ist alles in Ordnung. Wenn sie nur ... Wer ist das dort drüben bei Diego?«


      »Bei Diego Zorilla?« Der ältere Herr wandte sich um. »Ich weiß nicht.«


      »Seine Augen durchbohren mich! Was hat er in seine Taschen gestopft?« Tusars Stimme klang verdrießlich. »Geht zu einem Konzert und stopft sich alle Taschen voll! - Diego! Diego, komm bitte her!«


      Diego schlenderte herbei. Er war ein untersetzter Mann, etwas älter als Tusar, dunkelhäutig, mit schwarzen Augen und schwarzem Haar.


      »Guten Abend, Jan«, rief er fröhlich. »Hals- und Beinbruch! Möge Orpheus deinen Bogen führen!«


      »Danke, Diego. - Wer ist dieser Herr? Ich möchte ihn sprechen.«


      »Es ist ein Freund von mir ... wir dachten nicht...«


      »Ich möchte ihn sprechen!«


      »Bitte schön, wenn du es wünschst...« Diego wandte sich um und winkte. Der andere beeilte sich, dem Zeichen zu folgen. Er war mittelgroß, Anfang Dreißig und wirkte völlig unauffällig. Ein guter Beobachter allerdings mochte das durchdringende Blitzen seiner braunen Augen und seine ruhigen, von verborgener Kraft getragenen Bewegungen bemerken. Ehe er noch bei Tusar angelangt war, fragte dieser: »Warum sahen Sie mich so an? Was haben Sie in Ihren Taschen?«


      »Er ist mein Freund«, bemerkte Diego scharf. »Ich verstehe, daß du nervös bist, Jan, bitte, benimm dich nicht kindisch. Mein Freund heißt Tecumseh Fox. - Mr. Jan Tusar.« Sich an den eleganten älteren Herrn wendend, fügte er hinzu: »Mr. Adolph Koch.« Seine Stimme wurde wieder schärfer, als er fortfuhr: »Jan, du kennst den Namen von Mr. Fox. Auf meine Bitte hin beteiligte er sich am Kauf ...«


      »Bitte!« Fox unterbrach ihn hastig und mit entschiedenem Ton.


      »Oh!« Ärgerlich runzelte Tusar die Stirn und warf einen Blick auf seine Geige, die er noch immer gedankenlos in der Hand hielt. »Das - Sie halfen ...« Plötzlich änderte sich sein ganzes Benehmen; seine Stimme klang beschämt und zerknirscht. »Es tut mir leid! Es tut mir wirklich sehr leid ...«


      »Macht nichts!« sagte Fox und lächelte Tusar freundlich an. »Diego hätte nicht darüber sprechen sollen. Vor allem war es verkehrt, mich hierherzuschleppen. Meine Manieren sind fürchterlich! Ich habe nun einmal die schlechte Angewohnheit, die Menschen anzustarren. Dies hier«, er klopfte auf das Paket, das aus seiner Tasche herausragte, »ist eine Stange Zigaretten - eine weitere schlechte Angewohnheit von mir.«


      »Eine ganze Stange?« Tusar kicherte. »Haben Sie das gehört, Mr. Koch? Eine ganze Stange Zigaretten in der Tasche eines Abendanzuges! Das ist die komischste Sache ... das ist ärger als ...« Er fing an, unkontrolliert zu lachen. Eine allgemeine Bewegung entstand, empörte Ausrufe ließen sich hören. Einer der anwesenden Herren eilte voll düsterer Vorahnungen herbei, ergriff Adolph Koch am Arm und raunte ihm etwas zu. Auch andere näherten sich aufgeregt, die Dame im Zobelpelz stellte sich entschlossen vor Tecumseh Fox, der sich eiligst wieder an seinen früheren Platz bei der Bühnentür begab und die Szene von dort aus beobachtete. Sein Freund Zorilla gesellte sich zu ihm, kopfschüttelnd und brummend. Fox neigte sich ganz nahe zu Zorillas Ohr, um in dem babylonischen, halb hysterischen Stimmengewirr verstanden zu werden: »Willst du behaupten, dies sei die normale Atmosphäre vor Beginn eines Konzertes?«


      »Hier ist nie etwas normal«, stieß der andere ärgerlich hervor. »Ich muß es wissen; ich habe es ja auch erlebt.« Er hielt seine linke Hand in die Höhe: Zeige- und Mittelfinger waren traurige, abgehackte Stummel. »Ehe das geschah.«


      »Mag sein, aber ...«


      »Aber gar nichts! In den nächsten zwei Stunden entscheidet sich Jans Leben. Entweder ist er auf dem Gipfelpunkt seiner künstlerischen Karriere angelangt - oder so tief gestürzt, daß er sich vielleicht nie wieder davon erholt.«


      »Das leuchtet mir ein, aber was wollen all die andern? Warum sorgt nicht jemand für - wer ist das, der sich dort an die alte Dame im Zobel klammert?«


      »Das ist Felix Beck, Jans Lehrer und Vertrauter.«


      »Und wer ist das hübsche junge Mädchen, das so hilflos und verzweifelt aussieht?«


      »Dora Mowbray, Jans Begleiterin. Begreiflich, daß sie aufgeregt ist. Ihr Vater war mein Manager - und auch der von Jan. Du erinnerst dich sicher des tragischen Todes von Lawrence Mowbray. Er stürzte vor ein paar Monaten aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. - Der junge Mann dort, der die anderen wegstößt, ist Perry Dunham, der Sohn aus Mrs. Pomfrets erster Ehe. Über Irene Dunham-Pomfret weißt du jedenfalls Bescheid.«


      »Wo steckt sie?«


      »Keine Ahnung.« Diego zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie bereits in ihrer Loge. Eigentlich hätte ich erwartet, sie hier zu sehen.«


      »Großer Gott! Wer kommt denn da noch aus der Garderobe?«


      »Du kennst sie.«


      »Ich? Nein.«


      »Schau sie dir richtig an. Du gehst doch ins Kino.«


      »Sehr selten. Ist sie denn Schauspielerin?«


      »Eine recht bekannte sogar: Hebe Heath. Den jungen Mann neben ihr kenne ich nicht. Schau bloß, wie sie an Jan herumzupft - und wie wütend Koch darüber ist.«


      »Ich mag das nicht. Dieses ganze Getue ist mir widerlich.« Fox wandte sich ab. »Jemand mit einer Spur von Verstand müßte dazwischentreten und Ordnung schaffen. Komm, laß uns in den Saal gehen.«


      Diego nickte zustimmend. »Es ist ohnehin höchste Zeit, in ein paar Minuten beginnt das Konzert.« Seine schwarzen Augen hefteten sich auf Jan Tusar, der immer noch auf der Schwelle der Garderobe stand, inmitten von Lärm und Verwirrung. »Dieser lange Weg bis zur Bühne ist scheußlich für den armen Jungen, wenn die Finger so heiß und feucht an den Saiten kleben - oder eiskalt und steif sind vor Aufregung. Komm, Fox, wir gehen.«


      Bei ihren Plätzen, in der zehnten Reihe des Orchesterschiffs, blieb Diego einen Augenblick stehen und betrachtete das Auditorium. Der riesige Saal war überfüllt, die wenigen noch leeren Sitze wurden rasch von verspäteten Konzertbesuchern besetzt. Diego war sich darüber klar, daß dies nichts besagte. Jeder Manager, der sein Geschäft verstand, sorgte bei einem solchen Erstauftreten eines Künstlers für einen vollen Saal. Außerdem waren da natürlich auch Mrs. Pomfret und andere beteiligt, die die ersten Schritte ihrer Schützlinge auf dem Wege zu Ruhm und Reichtum behüteten. Diego bemerkte einige Persönlichkeiten in den Logen, die bestimmt das Ihrige für Jan geleistet hatten.


      Doch zu seinem Erstaunen konnte er Mrs. Pomfret nirgends erblicken. Er setzte sich und flüsterte, zu Fox gewandt: »Das ist mysteriös - geradezu ein Fall für dich: Mrs. Pomfret glänzt durch Abwesenheit! Sie hat immer Loge FF, und die ist leer.«


      Fox nickte geistesabwesend und starrte weiter auf sein Programm: Dora Mowbray am Flügel - Introduktion und Capriccioso, op. 28 von Saint-Saens - Pastorale und Scherzo, op. 8 von Lalo. Diese Namen bedeuteten ihm nichts; er blätterte die Seite um. Es war wirklich eine schlechte Angewohnheit von ihm, zu den ungeeignetsten Zeiten allerhand Dinge zu kaufen und sie in seinen Taschen zu verstauen; anderseits war doch nichts Schlimmes dabei, eine Stange Zigaretten bei sich zu tragen, weil man zufällig gerade auf die richtige Marke gestoßen war. Er warf einen Blick auf seine Uhr; es war acht Uhr vierzig. Im Programmheft las er: »Eines der von Sarasate bevorzugten Virtuosenstücke, und er spielte es mit einer solch bezaubernden Lebendigkeit...«


      Die Lichter verlöschten, ein erwartungsvolles Räuspern ging durch den Saal. Dann wurde es totenstill, die Seitentür der Bühne öffnete sich; eine junge Dame in pfirsichfarbenem Kleid trat ein und ging zum Flügel. Ein paar Zuhörer applaudierten, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung. Ihr Gesicht war von einer beängstigenden Blässe. Fox war in Bewunderung ihres klaren Profils versunken, als sich die Tür wieder öffnete und der Solist des Abends mit donnerndem Beifall begrüßt wurde. Jan Tusar schritt steif und dennoch anmutig zu seinem Pult, bedankte sich mit einer leichten, ernsthaften Verneigung und wandte dann seinen Kopf zu Dora Mowbray. Ihre Hände legten sich leicht auf die Tasten - Tusar hob seine Geige und klemmte sie unter das Kinn. Aus den Augenwinkeln sah Fox, wie sich Diegos linke, verstümmelte Hand mit hartem Griff um seine Rechte verkrampfte. Im gleichen Moment hob Tusar den Bogen, und die ersten Töne klangen auf, laut Programmheft ein »herrliches Andante malinconico«.


      Nichts geschah - nichts Außergewöhnliches jedenfalls. Das Publikum lauschte höflich und ruhig, man hörte das übliche leise Hüsteln und Programmrascheln und den harmonischen Zusammenklang von Geige und Klavier. Tecumseh Fox, der selten Konzerte besuchte, gefiel die Musik gar nicht schlecht, im Gegenteil; doch je mehr das Stück sich seinem Ende näherte, desto stärker ergriff ihn ein peinigendes Gefühl des Unbehagens. Diego saß steif, atemlos und beherrscht da; der kleine Mann zu seiner Rechten schüttelte den Kopf. Doch als der letzte Ton verklang und Tusar mit kreideweißem Gesicht wie gelähmt dastand, als der Applaus nüchtern und pflichtschuldig gleichgültig ertönte, da wandte sich Fox an seinen Freund und fragte leise: »Was ist los? Hat er ein falsches Stück gespielt?«


      Diego schüttelte schweigend den Kopf. Gleichzeitig hörte Fox die Dame vor ihm ihrem Begleiter zuflüstern: »Das verstehe ich nicht. Noch nie habe ich einen so toten, stumpfen Ton gehört. Wenn er so weiterspielt, müßte ihm Einhalt geboten werden.«


      Jan Tusar nickte Dora Mowbray zu, und die zweite Nummer begann. Für Fox' Ohren klang sie nicht viel anders als die erste. Doch nach einigen Minuten bemerkte er die zunehmende Unruhe im Publikum. Er fühlte sich unbehaglich und schlug die Beine übereinander. Der kleine Mann neben ihm zeigte seine Mißstimmung immer deutlicher und ließ sein Programmheft zu Boden fallen. Nach dem Stück von Lalo war der Beifall noch oberflächlicher als zuvor. Fox wagte es nicht, seinen Freund anzublicken; er kreuzte seine Beine anders herum und hoffte sehnlichst, daß die letzte Nummer vor der Pause - laut Programm war es Obertass von Wieniawski - kurz sein möge. Und sie war kurz. Kürzer noch war der Beifall, für den sich Tusar nur ganz flüchtig bedankte. Mit gesammeltem, bleichem Gesicht blickte er starr geradeaus, wandte sich scharf um und ging. Dora Mowbray blieb einen Augenblick unbeweglich und mit gesenktem Kopf sitzen, dann stand sie auf und lief wie gehetzt hinaus.


      »Komm«, murmelte Diego und stand auf. Fox folgte ihm schweigend. »Ich muß etwas trinken«, brummte Diego, und als Fox zustimmend nickte, bahnte er sich den Weg zum Büfett.


      Fox nippte an seinem Highball und sah zu, wie der Spanier hastig zwei doppelte Whisky trank. Zorillas Gesichtsausdruck zeigte ihm deutlich, daß ein Gespräch nicht am Platze war. Auch Fox fühlte sich bedrückt und hätte nichts zu sagen gewußt. Vor einem Jahr hatte er, auf Diegos Drängen hin, einen Beitrag von zweitausend Dollar zur Anschaffung einer Meistergeige für einen jungen Virtuosen gestiftet, der nach Diegos Ansicht das Können eines zweiten Sarasate besaß. Und heute abend war er hierhergeschleppt worden, um einem Triumph beizuwohnen, an dem er einen kleinen Anteil hatte. Er fühlte sich daher nicht nur verlegen, sondern war zugleich etwas verärgert. Er war nur ungern gekommen, denn er verstand nichts von Musik. Sein geringer Beitrag zum Ankauf des Instruments gab ihm seiner Meinung nach keineswegs das Recht, in diesen Kreis einzudringen. Schweigend nippte er weiter an seinem Highball, während Zorilla mit düsterem Blick die Reihen der Flaschen hinter der Theke anstarrte.


      Plötzlich wandte Diego ihm das Gesicht zu. »Du kannst wohl nicht verstehen, was hier geschieht?«


      Fox stellte sein leeres Glas ab und bemerkte gelassen: »Nein.«


      »Ich verstehe es auch nicht!«


      »Höchstwahrscheinlich«, mutmaßte Fox und versuchte, seine schlechte Laune zu unterdrücken, »ist er so aufgeregt, daß er nicht spielen kann. Jedenfalls sah er ganz danach aus.«


      Diego schüttelte den Kopf. »Nein, daran lag es nicht. Seine Fingertechnik war richtig, sein Portamento einwandfrei. Ich kann es einfach nicht fassen - aber es lag am Ton. Tot war er, vollkommen matt und tot. Diese Geige müßte doch singen! Und er kämpfte darum, er kämpfte bis zum äußersten! Ich sah es, und ich fühlte es. Sein Mut war bewundernswert. Und dennoch klang sie nicht besser als ein Stück Holz. Ich kann es nicht begreifen. Mir ist beinahe so zumute wie damals, als - das geschah.« Er wies auf seine linke Hand. »Bitte entschuldige mich für einen Moment, ich muß eine Weile herumgehen und vielleicht noch etwas trinken. Es ist mir unmöglich zu reden.«


      »Was geschieht mit Tusar?« fragte Fox.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wird er versuchen, das ganze Programm zu spielen?«


      »Keine Ahnung - ich sage dir doch, daß ich nichts, absolut nichts begreife.«


      »Ich auch nicht, aber ich möchte es versuchen. Du sagst, es sei kein Lampenfieber gewesen. Nun, davon verstehst du mehr als ich. Aber ich meine, wir sollten zu ihm gehen und - auch nach seiner Geige sehen.«


      »Das nützt alles nichts. Er ist endgültig durchgefallen. Die Hälfte des Publikums ist bereits gegangen. Doch eines ist sicher: Er kämpfte bis zum letzten. Nicht um alles in der Welt möchte ich das noch einmal durchmachen!«


      Doch Fox blieb fest und drängte zur Eile, um noch vor Beendigung der Pause zur Garderobe zu gelangen. Er bezahlte die Getränke und zog seinen Freund am Arm fort. Als sie an der Haupttreppe vorbeikamen, sahen sie die meisten Besucher in Hut und Mantel, offensichtlich im Begriff, das Haus zu verlassen.


      Niemand war an der Bühnentür, um sie aufzuhalten, und wenn sie nicht an ganz andere Dinge gedacht hätten, wäre ihnen das wohl aufgefallen. Sie stiegen die Treppe empor, durchschritten den Korridor, bogen um mehrere Ecken und öffneten endlich eine Tür.


      Vor dem Konzert hatten sich dort ein Dutzend Menschen aufgehalten - jetzt waren es doppelt so viele. Und wenn vorher die Atmosphäre nervöse gespannte Erwartung ausgedrückt hatte, so spürte Fox jetzt eine Stimmung starren, ungläubigen Entsetzens. Die einzigen Gesichter, die davon nicht betroffen schienen, waren die von zwei Polizisten in Uniform, die zu beiden Seiten der Tür zur Garderobe an der Wand lehnten. Die Tür war geschlossen. Fox und Zorilla am nächsten war Adolph Koch, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß und mit offenem Mund schwer atmete. Diego beugte sich vor und fragte ihn:


      »Was ist los?«


      »Wie?« Koch hob den Kopf. »Oh, Sie sind es. Jan - Jan hat sich umgebracht. Erschossen.«
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      Einer der Polizisten kam auf sie zu und fragte barsch: »Wie sind Sie hereingekommen? Ist niemand an der Tür zum Aufpassen?«


      Diego wandte sich um und sah den Polizisten an, aber er war unfähig zu sprechen.


      »Ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Fox. »Wir kamen durch die Bühnentür - wir gehören dazu.«


      »Gehören zu was?«


      »Es sind Freunde von Mr. Tusar«, bemerkte Koch.


      Der Polizist nickte und ließ es dabei bewenden.


      Diego stand stumm da und starrte die Tür an.


      Fox ging in eine Ecke des Zimmers und überblickte die Szene kühl und unbeteiligt.


      Von den Anwesenden war niemand zusammengebrochen. Sie standen zu Paaren oder in Gruppen herum, blickten schweigend auf die Tür zur Garderobe oder flüsterten miteinander. Eine Frau unterdrückte ein hysterisches Lachen, während zwei Männer sie am Arm festhielten und ihr Ruhe geboten. Felix Beck, Jan Tusars Lehrer, schritt rastlos auf und ab und rieb seine Hände. Diego Zorilla hatte sich einigermaßen gefaßt und sprach mit Adolph Koch. Hebe Heath war nicht anwesend, doch der junge Mann, der sie begleitet hatte, stand, die Hände in den Taschen, in einer Ecke des Raumes. Fox hatte den Eindruck, als ob auch dieser junge Mann sich als ein bloßes Instrument zur Aufnahme von Beobachtungen betrachtete und die Situation genoß. Plötzlich runzelte Fox die Stirn. Sein Blick war auf Dora Mowbray gefallen. Sie saß auf einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand; ihr Gesicht war nicht mehr weiß, sondern krankhaft grau. Kein Anzeichen wies darauf hin, daß sie hörte, was Perry Dunham sagte, der sich tief zu ihr niedergebeugt hatte und ernsthaft auf sie einsprach.


      Alles wandte sich um, als sich eine Tür öffnete und drei Männer eintraten. Sie trugen keine Uniformen, aber die Art ihres Auftretens war bezeichnend genug. Einer der Polizisten rief: »Hier herein, Lieutenant«, und der erste der drei Männer ging schnell durch das Zimmer, wobei er sich mit wachsamen Augen umsah. Auf der Schwelle blieb er stehen und drehte sich um. Seine Blicke und seine Haltung waren kühl, aber nicht unfreundlich, und als er sprach, klang seine ruhige Stimme fast entschuldigend.


      »Meine Herrschaften«, sagte er, »wir sparen Zeit, wenn Sie meinen Kollegen inzwischen Ihre Namen und Adressen angeben wollen. Entschuldigen Sie bitte diese notwendige Formalität.«


      Er öffnete die Tür der Garderobe und trat ein. Einer der Polizisten folgte ihm und schloß die Tür hinter sich. Die beiden Zuletztgekommenen zogen Notizbücher und Bleistifte hervor und machten sich an ihre Aufgabe. Das Eintreffen der zuständigen Beamten schien dem Raum etwas von seinem Entsetzen genommen zu haben; die Menschen entspannten sich. Fox blieb in seiner Ecke stehen. Nach kurzer Zeit wurde er von einem der Männer mit dem Notizbuch angesprochen.


      »Ihr Name, bitte.«


      »Tecumseh Fox.«


      »Wie schreiben Sie das?«


      Fox buchstabierte und wiederholte nochmals: »Tecumseh Fox, Brewster, New York.«


      »Beruf?«


      »Privatdetektiv.«


      »Wie?« Der Mann blickte auf. »O ja, ich sehe! Sie sind das.« Der Mann beendete seine Eintragung, »Sind Sie beruflich hier?«


      »Nein.«


      Der Beamte brummte etwas und machte in abschließendem Ton die erstaunliche Bemerkung: »Sie sehen eher wie ein Schachspieler aus«, worauf er weiterging.


      Unauffällig bahnte sich Fox einen Weg auf die andere Seite des Raumes, in die Nähe des jungen Mannes, den Diego nicht gekannt hatte. Als sein Name aufgeschrieben wurde, hörte Fox, daß er Theodor Gill hieß und sich als Agent für Schauspieler bezeichnete. Nachdem der Polizist weitergegangen war, drehte sich der junge Mann plötzlich um, blickte Fox mit einem spöttischen Grinsen an und fragte: »Haben Sie es richtig verstanden? Theodor Gill - meine Freunde nennen mich Ted.«


      Fox ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken und lächelte zurück. Er bemerkte, daß die Augen vor ihm eher grau waren als blau, das Haar lichtbraun, während er erläuterte: »Ich glaubte, Sie zu kennen, aber ich habe mich anscheinend geirrt. Mein Name ist Fox.«


      Der andere nickte. »Klar, das weiß ich. Ich weiß alles und kenne jedermann, weil das leider Gottes zu meinem Beruf gehört. Es gibt nichts Schlimmeres - ah, hier kommt der Erkennungsdienst. Da erscheint auch der Arzt. Sieh mal einer an! Wir sind die allumfassende Notwendigkeit der modernen Welt - wir Agenten nämlich. Kein Mensch kann mehr ohne uns leben, und manch ein armer Teufel kann nicht einmal ohne uns sterben. Sie werden dort drin Dutzende von Aufnahmen von Tusar machen. - Übrigens, sagten Sie nicht vorhin, Sie seien durch die Bühnentür hereingekommen?«


      »Wahrscheinlich habe ich das gesagt; jedenfalls stimmt es.«


      »Ist Ihnen zufällig eine blendende Erscheinung von atemberaubender Schönheit begegnet - momentan blond?«


      »Falls Sie Hebe Heath meinen sollten, so muß ich verneinen. Ist sie Ihnen abhanden gekommen?«


      »Scheint so. Vor kurzem war sie noch hier, ist aber plötzlich verschwunden.«


      »Sind Sie ihr - hm . ..«


      »Besten Dank! Ich bin nicht ihr >hm<, sondern ihr trompetenblasender Herold - und das genügt mir vollkommen. Sie ist meine Klientin. Falls Sie jemals einen Menschen wie mich benötigen sollten - doch das kann warten! Hier beginnt der dritte Akt.«


      Der Lieutenant war aus der Garderobe gekommen und zog die Tür hinter sich zu. Sein Blick schweifte bedächtig über alle Anwesenden. Seine Haltung schien etwas förmlicher als zuvor, doch seine Stimme klang eher ernst:


      »Mr. Jan Tusar ist tot. Er schoß sich in den Mund. Offensichtlich handelt es sich um Selbstmord. Er hinterließ eine kurze Notiz -«, der Lieutenant hob seine Hand und zeigte einen kleinen Zettel, »die >an meine Freunde, die an mich glaubten< gerichtet ist. Ich werde den Inhalt nicht vorlesen. Die Handschrift wird durch Experten geprüft, aber es wäre mir lieb, wenn jemand sie jetzt schon versuchsweise bestimmen wollte - jemand, der mit Jan Tusars Handschrift vertraut ist. Würde einer der Anwesenden die Freundlichkeit haben?«


      Blicke schweiften umher, Bewegung entstand, Zögern, Gemurmel. Aus der unterdrückten Erregung löste sich eine Stimme:


      »Ich bin dazu bereit.«


      »Danke bestens. Ihr Name?«


      »Beck, Felix Beck.«


      Er trat vor. Er versuchte zu sprechen, doch seine Stimme schien ihm nicht zu gehorchen. Endlich sagte er laut, wie zur Erläuterung einer wichtigen, unvergeßlichen Tatsache: »Ich bin Jan Tusars Lehrer. Jahrelang bin ich sein Lehrer gewesen.«


      »Gut.« Der Lieutenant händigte ihm den Zettel aus. »Ist das seine Handschrift?«


      Beck nahm das Blatt entgegen und starrte darauf, während alle Herumstehenden schwiegen. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und las den Zettel nochmals. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Dann blickte er in die gespannten Gesichter und stammelte halblaut: »Wissen Sie, was er uns sagt?« Das Papier zitterte in seiner Hand. »Uns, Ihnen und mir? Seinen Freunden, die an ihn glaubten? Auch ich gehöre dazu. Wissen Sie ...«


      Zwei Tränen rollten über seine Wangen, und er vermochte nicht weiterzusprechen. Der Lieutenant sagte in scharfem Ton:


      »Mr. Beck! Ich fragte Sie, ob dies Tusars Handschrift ist!«


      Er nahm den Zettel wieder an sich.


      Beck nickte, wischte sich wiederum über die Augen und rief: »Ja! Natürlich ist das seine Schrift!«


      »Danke.« Der Lieutenant schob das Papier in seine Tasche. »Nun habe ich nur noch ein paar Fragen zu stellen. Befand sich jemand von Ihnen hier in diesem Raum, als Tusar die Bühne verließ und in die Garderobe ging?«


      Felix Beck ließ sich wiederum vernehmen: »Ja, ich war hier.«


      »Sie sahen, wie er die Garderobe betrat?«


      »Ja.« Becks Stimme wurde ruhiger. »Ich stand hinter dem Guckloch zur Bühne, aber nach dem Stück von Lalo kehrte ich hierher zurück. Ich konnte es nicht - nun, gleichgültig, warum, auf jeden Fall kam ich. Ich ging einmal in die Garderobe, aber ich war hier in diesem Raum, als Tusar erschien.«


      »Weshalb gingen Sie in die Garderobe?«


      »Ich wollte nach dem Geigenkasten sehen.«


      »Und warum das?«


      »Ich wollte mich vergewissern. Ich konnte einfach nicht glauben, daß es seine Geige war, auf der er spielte.« Eine Bewegung entstand, leises Gemurmel ließ sich vernehmen. Beck blickte sich herausfordernd um. »Ja - und ich glaube es auch jetzt noch nicht!«


      Der Lieutenant sah finster aus. »Weshalb nicht?«


      »Der Ton - der Ton dieser Geige! Guter Gott, ich habe doch Ohren!«


      »Sie meinen, daß sie nicht den richtigen Klang hatte? War das Instrument von Tusar ein besonders gutes?«


      »Es ist eine Stradivari - doch nicht nur das, sondern die berühmte Oksmangeige. Genügt Ihnen das?«


      »Ich verstehe nicht viel davon. Trug Tusar das Instrument bei sich, als er von der Bühne kam?«


      »Selbstverständlich. Aber er blieb nicht stehen, als ich zu ihm sprach. Er antwortete nicht einmal. Er ging einfach quer durch den Raum, ohne mich überhaupt anzusehen. Dann betrat er die Garderobe und schloß die Tür hinter sich. Ich ging ihm nach, versuchte die Tür zu öffnen und rief nach ihm. Er wollte mich nicht hören. Daher dachte ich, es sei besser, ihn eine Weile allein zu lassen. Dann kamen Miss Mowbray und Mr. Koch und Mr. Dunham, schließlich all die andern ...«


      »Als Sie in der Garderobe waren, um nach dem Geigenkasten zu sehen - befand sich da noch jemand im Raum?«


      Beck schien verwundert. »Noch jemand? - Selbstverständlich nicht!«


      »Haben Sie eine Pistole bemerkt?«


      »Nein, ich habe keine gesehen. Aber er trug immer eine bei sich; sie steckte gewöhnlich in seiner Manteltasche. Seit er ein Wohltätigkeitskonzert in der Tschechoslowakei gab und dort wüste Drohbriefe erhielt, ging er nie ohne Pistole aus. Ich habe ihm oft gesagt, das sei Unsinn, aber er blieb dabei.«


      »Ich verstehe.« Der Lieutenant nickte. »Es handelte sich also um seine eigene Waffe. Sie erklärten eben, daß Miss Mowbray als erste nach Tusar den Raum betrat. Wer ist Miss Mowbray?«


      »Sie ist Tusars Begleiterin ...«


      »Hier ist Miss Mowbray«, schnappte eine Stimme, »und es ist höchste Zeit, daß sie nach Hause gehen kann. Sie ist nicht in der Verfassung, eine Menge unnötiger Fragen zu beantworten.«


      Der Sprechende war ein junger Mann von gutem Aussehen, dunkelhaarig und ebenso elegant wie Adolph Koch gekleidet, doch bedeutend schlanker und athletisch gebaut. Er hielt seine Hand wie beschützend auf Dora Mowbrays Stuhllehne. Sein Benehmen war nicht direkt anmaßend, doch machte es den Eindruck, als ob er sich wenig aus den Meinungen anderer machte. Nicht nur der Lieutenant, sondern auch die übrigen Anwesenden blickten sich nach ihm um. Der Lieutenant fragte: »Wie heißen Sie, bitte?«


      »Mein Name ist Perry Dunham. Es hat gar keinen Sinn, Miss Mowbray zu befragen. Sie hat die Sache bereits einmal erzählt. Sie und ich haben selbst gesehen, wie sich Jan erschoß.«


      »Oh, Sie haben es gesehen?«


      »Ja, und die meisten Anwesenden können das bezeugen. Als ich hier eintrat, waren Miss Mowbray und Mr. Koch bereits da, und die anderen kamen gleich nach mir. Alle standen herum und fragten sich, was eigentlich mit Jan geschehen sei. Zwei oder drei versuchten, in die Garderobe einzudringen, doch er brüllte, man solle ihn gefälligst in Ruhe lassen. Als schließlich die Pausenzeit beinahe um war, beschlossen Mr. Beck und Mr. Koch, Miss Mowbray müsse zu ihm gehen. Ich befürchtete, daß er in seinem Zustand etwas nach ihr werfen könnte, und daher begleitete ich sie. Er stand mit der Pistole in der Hand vor dem Spiegel. Ich faßte mich rasch und bat Miss Mowbray, die Tür zu schließen. Dann ging ich auf Jan zu und sprach ihn an. Doch kaum hatte ich drei Schritte gemacht, stieß er die Pistole in seinen Mund und drückte ab.«


      »Schön, Mr. Dunham.« Der Lieutenant holte tief Luft. »Ich habe bereits gesagt, ich bin überzeugt, daß Tusar Selbstmord begangen hat. Es ist nicht anzunehmen, daß ein Mensch seinen Mund weit öffnet, damit ihm ein anderer die Pistole hineinsteckt und sie gegen das Gehirn richtet. Das erledigt die Sache natürlich, aber der Form halber muß ich doch noch eine Frage an Miss Mowbray stellen: Hat sich alles so zugetragen, wie es Mr. Dunham beschreibt?«


      Ohne den Lieutenant anzusehen, ohne überhaupt den Kopf zu heben, nickte Dora Mowbray.


      »Es tut mir sehr leid«, fuhr der Lieutenant hartnäckig fort, »aber ich muß das ganz klarstellen. Sie befanden sich also in der Garderobe mit Mr. Dunham, als sich Tusar erschoß?«


      »Ja.« Es war nur ein leises Flüstern. Doch dann hob Dora den Kopf und blickte den Lieutenant offen an. Ihre Stimme war plötzlich erstaunlich klar. »Es geschah, während wir dort waren, wie Perry es sagte. Ich stand bei der Tür und versuchte, nicht zu schreien. Als er die Pistole hob, machte Perry einen Sprung auf ihn zu, doch es war - er konnte ihn nicht...«


      »Es ging zu rasch«, bemerkte Dunham kurz. »Er fiel um, und ich stolperte über ihn. Als ich mich erhob, sah ich, daß Miss Mowbray sich schwer an die Tür lehnte. Sie merkte nicht, daß ihr Gewicht jemanden vom Betreten des Raums abhielt. Ich fand es schrecklich, daß die ganze Meute hereinstürzen würde, aber ich konnte es nicht gut verhindern. Daher schob ich Miss Mowbray weg und öffnete die Tür - und alle drängten sich herein.«


      Der Lieutenant brummte Unverständliches. Er rieb sein Kinn, blickte sich langsam in der Runde um und sagte: »Nun, ich sehe keinen Grund Sie alle aufzuhalten. Wir haben Ihre Namen und können Sie erreichen, falls notwendig. Aber ich glaube kaum, daß ich Sie jetzt noch brauche. Einer meiner Kollegen hat mit Tusars Schwester telefoniert; ist sie gekommen?«


      Er erhielt nur ein Kopfschütteln als Antwort und fuhr fort: »Es wäre vielleicht gut, wenn einige der Herrschaften, die sie kennen, hierbleiben würden. Die anderen können gehen - es sei denn, daß jemand noch eine Aussage machen möchte.« Seine Augen blickten fragend umher.


      Es herrschte Schweigen bis jemand fragte:


      »Eine Kleinigkeit ist mir noch unklar.«


      Adolph Koch hatte sich erhoben und stand nun mitten im Zimmer. Der Lieutenant sah ihn fragend an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich möchte wissen, wo der andere Zettel hingekommen ist.«


      »Der andere ...?«


      »Sie erklärten vorhin, Tusar habe einen Zettel für seine Freunde hinterlassen. Doch kurz nach dem Schuß betraten einige von uns die Garderobe, und obwohl großes Durcheinander herrschte, hörte ich Mr. Gill sagen: >Hier liegt ein Abschiedsbrief< und Miss Mowbray antwortete: >Nein, es müssen zwei Zettel sein.< Mr. Gill stellte fest: >Hier ist aber nur einer< und Miss Mowbray erklärte: >Es müssen aber zwei sein, sie lagen beide nebeneinander.<« Koch seufzte. »Es ist wahrscheinlich gänzlich unwichtig, aber wenn Sie nach dem zweiten Zettel suchen wollen, ehe wir gehen ...«


      Der Lieutenant machte ein ärgerliches Gesicht; dieses plötzliche Auftauchen einer Komplikation bei einem anscheinend völlig klaren Selbstmordfall gefiel ihm gar nicht. Strenger als zuvor wandte er sich wieder an Dora Mowbray: »Ist das richtig? Haben Sie das wirklich gesagt?«


      Sie nickte überlegend. »Das ist schon möglich. Ich glaubte tatsächlich, zwei Zettel gesehen zu haben - aber sicherlich habe ich mich geirrt. Ich warf einen Blick auf den Tisch, als Jan mit der Pistole in der Hand dastand und Perry auf ihn zutrat. Ich hatte aber nur einen unbestimmten Eindruck, und er muß falsch gewesen sein; denn Perry sagt, er habe nur einen einzigen Zettel gesehen. - Ist das denn so wichtig?«


      »Demnach sind Sie also nicht bereit zu beschwören, daß Sie wirklich zwei Zettel gesehen haben?«


      »O nein, ich kann nichts Bestimmtes behaupten. Es wird sicher nur einer gewesen sein.«


      »Mr. Dunham, Sie haben nur einen einzigen Zettel bemerkt?«


      »Natürlich!« Der junge Mann warf Adolph Koch einen unfreundlichen Blick zu.


      Dieser beachtete ihn gar nicht, sondern meinte nur in skeptischem Ton: »Sie haben aber sonst sehr gute Augen, mein Kind.« Er wandte sich an den Lieutenant: »Es scheint mir doch wahrscheinlich zu sein, daß sich zwei Mitteilungen auf dem Tisch befanden und daß die eine entwendet wurde.«


      Verdrießlich fragte der Lieutenant: »Wie ist Ihr Name?«


      »Adolph Koch, ich bin Kleiderfabrikant und Kunstfreund.«


      »Legen Sie besonderen Wert auf diese Angelegenheit? Sind Sie wirklich der Ansicht, ich müßte die anwesenden Damen und Herren durchsuchen lassen?«


      »Ich denke nicht daran.« Koch ließ sich durch die spöttische Bemerkung nicht beeindrucken. »Ich würde mich sogar weigern, mich selbst durchsuchen zu lassen. Ich erwähnte den Punkt nur, weil Sie sich erkundigten, ob jemand noch eine Aussage zu machen wünsche.«


      »Gut. Haben Sie noch etwas zu sagen?«


      »Nein.«


      »Sonst jemand?« Die Miene des Lieutenants lud nicht zu weiteren Äußerungen ein. Trotzdem kam eine Antwort. Eine Baritonstimme erkundigte sich höflich: »Darf ich mir einen Vorschlag erlauben?«


      Aus dem Hintergrund ertönte eine andere Stimme: »Das ist Tecumseh Fox, Lieutenant.«


      »Ich bin nur als unbeteiligter Zuschauer anwesend«, ergänzte Fox hastig. »Ich wollte eben den Vorschlag machen, ob es nicht angebracht wäre, wenn Mr. Beck sich die Geige genau ansähe, ehe wir entlassen werden? Er scheint doch ihre Echtheit in Zweifel zu ziehen.«


      »Selbstverständlich habe ich das nicht vergessen«, entgegnete der Lieutenant bissig, aber mit rotem Kopf. »Ehe wir fortgehen? Es wäre sehr zu begrüßen.« Fragend wandte sich der Lieutenant an Felix Beck: »Können Sie Tusars Instrument identifizieren?«


      »Das ist doch selbstverständlich!« Beck sagte dies in einem Ton, als ob man ihn gefragt hätte, ob er sein eigenes Gesicht im Spiegel erkennen könne.


      »Bitte bleiben Sie alle noch einen Augenblick hier«, gebot der Lieutenant. Er ging in die Garderobe und zog die Tür hinter sich zu. Man vernahm gedämpfte Schritte und Geräusche, auch undeutliches Stimmengemurmel. Dann erschien der Lieutenant wieder. Er schloß die Tür und wandte den Anwesenden ein finsteres Gesicht zu; sein Ausdruck zeigte eine Mischung aus Strenge und Verblüffung. Längere Zeit betrachtete er jeden einzelnen schweigend - und als er endlich sprach, klang seine Stimme tief verärgert: »Es ist keine Geige da!«


      Stoßseufzer, schwere Atemzüge und erschrockene Bewegungen waren die Reaktion auf diese Enthüllung. Felix Beck stürzte zur Tür der Garderobe, doch einer der Polizisten hielt ihn am Arm zurück. Ausrufe des Entsetzens wurden laut, ein Durcheinander von Stimmen und Beteuerungen: »Das ist unmöglich!« »Wir haben sie selbst gesehen!« Der Lieutenant hob die Hand und wollte eben die Gesellschaft zur Ordnung rufen, als eine neue Störung erfolgte. Die Tür zum Korridor flog auf, und eine junge Dame stürzte herein; ihr Nerzmantel flatterte, ihre dunklen Augen glühten im kreidebleichen Gesicht, ihre roten Lippen waren geöffnet, und ihr Atem kam keuchend. Ohne jemanden zu beachten, eilte sie zwischen den Zurücktretenden durch, zur Tür der Garderobe. Dort versperrte ihr der Lieutenant den Weg. Adolph Koch näherte sich ihr und rief: »Garda! Sie hätten nicht...«


      Sie klammerte sich an den Lieutenant. »Mein Bruder! Jan, mein armer Bruder!Wo ist er?«


      Tecumseh Fox zog sich wieder in seine Ecke zurück.
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      »Ich bin nicht einverstanden!« sagte Diego Zorilla mit Überzeugung. »Nein, ich bin ganz und gar nicht einverstanden. Jans Handlungsweise finde ich sehr begreiflich - ich hätte das gleiche tun sollen, als ich meine Finger verlor. Und die Sache mit der Geige glaube ich einfach nicht. Wenn eine Vertauschung stattgefunden hätte, dann wäre das von Jan zweifellos bemerkt worden.« Er trank sein Glas aus, stellte es hin und schüttelte den Kopf. »Nein, das Instrument wurde ganz einfach gestohlen. Allerdings kann ich nicht verstehen, wann und von wem das geschah.«


      »Das ist eben die Frage«, stellte Tecumseh Fox fest. Sie saßen in einer Bar, nachdem sie um Mitternacht endlich die Carnegie Hall verlassen hatten. Die letzten zwei Stunden waren ohne Ergebnis verlaufen - mit Ausnahme der Feststellung, daß Jan Tusars Geige verschwunden blieb. Es stand fest, daß sie sich kurz nach dem Schuß noch in der Garderobe befunden hatte. Jeder beteuerte, sie nicht weggenommen, ja, sie nicht einmal berührt zu haben. Doch allgemein gab man auch zu, daß sie im entstehenden Durcheinander nicht beachtet worden sei und mit Leichtigkeit hätte gestohlen werden können. Eine genaue Untersuchung hatte ergeben, daß nur drei Personen vor Ankunft der Polizei den Raum verlassen hatten: eine Mrs. Briscoe, ein Mr. Tillingsley und Hebe Heath. Es waren sofort Polizisten damit beauftragt worden, diese Leute zu befragen, und alle drei hatten auf das bestimmteste bestritten, etwas von dem Instrument zu wissen. Es war richtig, daß verschiedene Herren- und Damenmäntel herumlagen, unter denen die Violine mit Leichtigkeit versteckt und fortgetragen werden konnte, und es schien keineswegs ausgeschlossen, daß der eine oder andere Anwesende den Raum auf kurze Zeit ungesehen verlassen hatte. Doch auch eine genaue Durchsuchung des ganzen Gebäudes blieb erfolglos. Fox und Zorilla saßen in einer gemütlichen Nische beisammen, und Diego hatte seinen Freund über die drei Personen aufgeklärt, die die Gesellschaft vor dem Eintreffen der Polizei verlassen hatten. Mrs. Briscoe war die ältere Dame im Zobelpelz; zu Recht durfte man annehmen, daß sie die Geige nicht gestohlen hatte. Mr. Tillingsley war Konzertmeister des Manhattan-Symphonie-Orchesters; auch ihn konnte man nicht verdächtigen. Dem Filmstar Hebe Heath mochte man wohl allerhand unvernünftige Handlungen zutrauen, doch schien es unwahrscheinlich, daß sie ein Instrument hätte stehlen sollen, zu dessen Ankauf sie selbst die bedeutende Summe von zweieinhalbtausend Dollar gestiftet hatte.


      »Ist sie auch Musikliebhaberin?« erkundigte sich Fox trocken.


      »Sie war eine Verehrerin von Jan Tusar«, entgegnete Diego mit bezeichnendem Tonfall. »Jan war ein umschwärmter junger Mann - ich möchte sagen: Er war die verkörperte Romantik. Das beweist der heutige Abend. Und ich bin das genaue Gegenteil, ich bin Realist. Als ich bei dem Unfall meine Finger verlor - und damit den besten Teil meines Lebens, habe ich da Schluß gemacht? Nein, ich nicht! Ich habe deine Freundschaft angenommen und auf dein Mitleid vertraut, und monatelang bin ich in deinem Landhaus untergekrochen - denn ein Realist muß essen. Wollen wir noch etwas trinken? Und jetzt bearbeite ich Musikstücke für den Rundfunk!«


      »Diese Musik wird von Millionen von Menschen gehört; du hast allen Grund, zufrieden zu sein. Erzähl mir jetzt etwas von all den anderen Leuten.«


      Diego erzählte. Man hatte davon gesprochen, daß Tusar in Dora Mowbray verliebt war; doch sie wollte nichts von ihm wissen, und ihr Vater war ganz gegen eine Heirat. Als Lawrence Mowbray vor ein paar Monaten aus dem Fenster stürzte, gingen sogar Gerüchte um, daß Jan Tusar dieses Hindernis seiner Liebe aus dem Wege geräumt habe. Doch Diego war sicher, daß es sich dabei nur um schmutzigste Verleumdungen handelte; denn so romantisch wäre Jan denn doch nicht gewesen. Nach einiger Zeit hatte sich Dora wieder bereitgefunden, als Tusars Begleiterin aufzutreten; erstens weil er behauptet hatte, ohne sie nicht spielen zu können, und zweitens, weil sie das Geld dringend brauchte. Lawrence Mowbray war zwar ein sehr erfolgreicher Künstlermanager, hatte aber viel mehr Geld ausgegeben, als er einnahm, und bei seinem Tode hinterließ er nichts als Schulden, nette Erinnerungen und eine mittellose Tochter.


      Fox bemerkte, der junge Mr. Dunham stünde anscheinend auf sehr gutem Fuß mit Dora Mowbray.


      Diego schnaubte verächtlich und erklärte, hoffentlich sei dies nicht der Fall. Perry Dunham sei ein arroganter junger Laffe und nicht imstande, ein so entzückendes Mädchen wie die kleine Dora richtig zu würdigen. Er nannte sie »die kleine Dora«, weil sie erst vierzehn Jahre alt war, als er sie vor sechs Jahren kennenlernte. Damals war sie noch ein schlaksiges kleines Ding mit dünnen Spatzenbeinen. Selbst jetzt, gab er zu, dürfte sie für den Geschmack eines Spaniers noch etwas rundlichere Formen haben, aber sie war unzweifelhaft reizend und eine ausgezeichnete Pianistin. Perry dagegen war der Ansicht, daß Swing Musik sei - und das erledigte ihn in Diegos Augen vollkommen. Der einzige Grund für ihn, die Carnegie Hall jemals zu betreten, sei der, daß er es mit seiner reichen Mutter Irene Dunham-Pomfret nicht verderben wolle. Sie war die Mäzenin so vieler Künstler, daß sie ein eigenes Festspielorchester gründen könnte. Nach Diegos Meinung war Garda Tusar, Jans Schwester, viel eher der richtige Typ für Perry Dunham. Waren Sie ...?


      Nein, davon wußte Diego nichts. Die dunkle, temperamentvolle Schönheit Garda bewies durch ihr ganzes Auftreten - Fox hatte dies selbst beobachten können -, durch ihr Gesicht, ihre Gestalt und jede ihrer Bewegungen, daß sie alle Attribute einer femme fatale besaß. Ob sie sie wirklich ausnützte, ließ sich nicht erkennen. Man wurde allerdings nicht recht klug aus ihr. Es wurde behauptet, sie arbeite auf irgendeine geheimnisvolle Art im Modefach; wenn aber ihr Gehalt ausreichte für ihre Kleider, ihre Wohnung, ihren Wagen samt Chauffeur, mußte es sich um eine Bombenstellung handeln. Sie liebte ihren Bruder wohl sehr, meinte Fox. Sicherlich, stimmte Diego zu; aber in letzter Zeit herrschte eine leichte Verstimmung zwischen den beiden. Gestern noch hatte ihm Jan erzählt, seine Schwester sei so böse auf ihn, daß sie nicht einmal das Konzert in der Carnegie Hall besuchen wolle.


      Reuevoll stellte Diego fest, daß er selbst in den letzten Monaten seine früheren engen Beziehungen zu Jan etwas gelockert habe. Es sei ganz allein seine Schuld - er war einfach neidisch gewesen. Nach sechs oder sieben doppelten Whisky gab er dies aufrichtig zu. Jan hatte sich für das größte und wichtigste Ereignis seiner Künstlerlaufbahn vorbereitet; ein Riesenerfolg schien außer Frage zu stehen, und das war etwas mehr, als Diego ertragen konnte. Er hatte seinen jungen Freund gerade in dem Zeitpunkt vernachlässigt, als dieser ihn am meisten brauchte, und das würde er sich niemals verzeihen können! Niemals! Jetzt mußte er alles tun, um seine Unterlassungssünde zu sühnen. Er würde den verdammten Verräter schon ausfindig machen, der sich unterstanden hatte, Jans Violine mit einem minderwertigen Instrument zu vertauschen und den armen Jungen damit zur Verzweiflung zu treiben. Und natürlich hatte der Kerl die Geige wieder verschwinden lassen, nachdem sie ihren bösen Zweck erfüllt hatte. Mit Fox' Hilfe würde er schon ...


      Zehn Minuten später meinte er wiederum, eine Verwechslung des Instruments sei nicht möglich gewesen, denn dies hätte Jan unter allen Umständen bemerkt.


      Fox lächelte: »Du hast dich schon für das eine oder das andere entschieden, Diego. Vor ein paar Minuten warst du der Ansicht...«


      »Und was weiter?« Zorilla erwiderte das Lächeln mit einem düsteren Blick. »Was weiter? Ich habe bestimmt recht. Es ist ganz gut und schön, zu behaupten, Jan hätte ein Vertauschen bemerken müssen - aber Tatsache ist, daß er es nicht bemerkt hat. Und ich will verdammt sein, wenn ich den Verbrecher nicht zur Strecke bringe! Ich weiß, ich bin jetzt betrunken, aber morgen bin ich wieder nüchtern, und du wirst schon sehen ...«


      »Viel Glück!« Fox blickte auf seine Uhr. »Es tut mir leid, daß ich dir nicht helfen kann, aber ich muß jetzt zur Bahn - ich habe einen Schlafwagen nach Louisville. Wahrscheinlich habe ich dort zwei Tage zu tun, so daß ich dich am Donnerstag früh anrufen kann, um zu hören, was du erreicht hast.«


      Doch in Louisville wurde Fox durch eine plötzlich auftretende und unerklärliche Epidemie in einem Rennstall - darunter befand sich ein Derby-Favorit - länger aufgehalten, als er erwartet hatte, so daß er erst am Freitag nachmittag auf dem Flugplatz La Guardia wieder eintraf. Er brauchte jedoch Zorilla nicht anzurufen, da er bereits am Tage zuvor ein langes Ferngespräch mit ihm geführt hatte. Außerdem waren ihm noch weitere Informationen und eine besondere Bitte zugegangen, und daher aß er nur rasch einen kleinen Imbiß im Flughafen-Restaurant, worauf er ein Taxi nahm und sich zu einem bestimmten Haus in der Park Avenue fahren ließ. Seine Müdigkeit nach drei anstrengenden Tagen, sein zerbeulter Handkoffer und seine wieder einmal vollgestopften Taschen mußten natürlich auf den tadellosen Butler, der ihn in der Halle des zwanzigsten Stockwerks empfing, einen schlechten Eindruck machen. Doch der Butler schien keineswegs erstaunt, und Fox schloß daraus, daß das Dienstpersonal von Irene Dunham-Pomfret jedenfalls gegen solche zweifelhafte Erscheinungen abgestumpft genug sei, um sich über nichts zu wundern. Der Butler stand höflich wartend neben ihm, während ein zweiter uniformierter Diener ihm respektvoll Mantel und Hut abnahm und seinen Koffer beiseite stellte. Gleichzeitig erschien eine Dame unter einem gewölbten Türbogen und sprach bereits, ehe sie ihn erreicht hatte.


      »Guten Tag, wie geht es Ihnen? Ich habe keine Mädchen, ich mag weibliche Angestellte nicht. Früher hatte ich welche, aber sie waren immer krank. Jetzt beschäftige ich nur noch Diener. Sie sind doch Fox, nicht wahr? Tecumseh Fox? Ich habe von Diego bereits eine Menge über Sie gehört. Sie waren sehr gut zu ihm, als er so elend war. Bitte kommen Sie hier herein ...«


      Fox überwand sein Unbehagen. Schon die riesige und überreich ausgestattete Empfangshalle hatte ihn erschreckt. Zufällig verstand er etwas von chinesischen Vasen, und dort waren zwei wunderschöne, seltene Museumsstücke aufgestellt. An der Rückwand aber hing ein billiger Farbdruck von Greuzes »Zerbrochenem Krug«! Natürlich konnte er nicht wissen, daß dies das Lieblingsbild von James Garfield Dunham gewesen war, dem ersten Mann von Irene Pomfret. Er ahnte auch nichts davon, wie gleichgültig Mrs. Pomfret sich über jede Abstammung und jeden guten Geschmack hinwegsetzen konnte, wenn ihre persönlichen Gefühle betroffen wurden. Darüber wurde man sich allerdings rasch klar, sobald man sie kennenlernte.


      Ihre Erscheinung war der zweite Schock für Fox. Sie verriet nichts von der spröden Anmaßung, die er aus ihrem Ruf als Mäzenin eigentlich erwartet hatte. Ihre Figur war üppig, ihre Augen waren klug und lustig, ihr voller Mund wies auf frohe Lebensbejahung hin. Erstaunlich jugendlich wirkte ihre Haut, wenn man bedachte, daß sie - in Anbetracht ihres Sohnes Perry - weit über Vierzig sein mußte. Rubens hätte seine Freude an ihrer Erscheinung gehabt - und Fox schloß sich ihm an.


      Er wurde in ein riesiges Zimmer geführt, in dem zwei große Konzertflügel nur einen geringen Platz einnahmen, und das wohl überwältigend, aber keineswegs bedrückend wirkte. Mrs. Pomfret blieb am Rand eines kostbaren Orientteppichs stehen und rief mit einer Stimme, in der sich liebevolle Zuneigung und scharfer Befehl die Waage hielten: »Henry!« Ein Mann erhob sich aus seinem tiefen Sessel und trat näher. »Mein Mann«, stellte Mrs. Pomfret vor; sie hätte im gleichen Tonfall ebensogut sagen können »Mein Pudel« oder »Meine Lieblings-Symphonie«, ohne im geringsten seinen männlichen Stolz zu verletzen. Im gleichen Atemzug fuhr sie fort: »Dies ist Tecumseh Fox. Eines weiß ich bestimmt: Wenn ich Ihre Frau wäre, ließe ich Sie nicht mit einem solchen Stoppelbart herumlaufen ...«


      Fox war so verblüfft, daß er Henry Pomfrets Hand fallen ließ und sich wie ein Schuljunge zu entschuldigen versuchte: »Ich mußte mich beeilen, um mein Flugzeug zu erreichen, und hatte keine Zeit zum Rasieren. Außerdem hasse ich das Rasieren - und eine Frau habe ich nicht.« Er warf einen Blick rundum, und soviel er sehen konnte, befanden sich nur noch ein Mädchen und ein junger Mann im Raum, die weiter hinten auf einem Diwan saßen. »Ich dachte - Diego hatte mir gesagt, daß Sie alle eingeladen hatten, die ...«


      »Das stimmt, aber Adolph Koch sagte, daß er nicht vor vier Uhr kommen könne, und Sie saßen im Flugzeug, und wir konnten Sie nicht erreichen. Wir konnten auch Dora und Mr. Gill nicht benachrichtigen - Sie kennen die beiden? Ich glaube nicht.«


      Sie geleitete Fox zu dem Diwan, und die jungen Leute erhoben sich. Doras Hand hob sich leicht bei der Vorstellung, dann zögerte sie schüchtern, und er mußte hastig danach greifen. Sie sah heute noch schmaler aus als vor ein paar Tagen, aber nach dem Schock, den sie erlebt hatte, schien das begreiflich, und Fox war bereit, sich Diegos Ansicht über sie anzuschließen. Ted Gill schüttelte ihm die Hand mit dem abwesenden Ausdruck eines Mannes, der soeben in einer sehr angenehmen und wichtigen Aufgabe gestört wurde. »


      Er sieht genauso aus wie der norwegische Tenor, den ich vor zwanzig Jahren in Genua kennenlernte«, meinte Mrs. Pomfret. »Er sang fürchterlich.«


      »Das gilt nicht mir«, lachte Mr. Pomfret. »Mich würde sie wahrscheinlich als ein Krokodil bezeichnen, das sie in Ägypten sah. Nein, damit sind Sie gemeint, Gill.«


      »Ein schielendes Zwergkrokodil«, gab seine Frau mit liebevoller Bosheit zurück. »Dieser norwegische Tenor hieß ... Ja, Wells, was gibt's?«


      Ein Mann mittleren Alters mit Stirnfalten und gequälten Augen näherte sich. »Ein Anruf für Sie, Mrs. Pomfret - Mr. Barberini.«


      »Ach du meine Güte«, seufzte Mrs. Pomfret, »das bedeutet wieder einen Kampf.«


      Damit enteilte sie.


      »Wollen wir etwas trinken?« fragte ihr Mann. »Dora, was meinen Sie dazu?«


      »Nein, danke.«


      Auch Gill lehnte ab. Fox dagegen gab zu, daß ihm ein Drink nicht unangenehm wäre. Es zeigte sich jedoch, daß Getränke in diesem Raum und zu dieser Stunde nicht erhältlich waren; jedenfalls wurde Fox durch ein anderes Zimmer, einen Korridor entlang und um eine Ecke herum schließlich in einen behaglichen Raum mit Ledersesseln, einem Radioapparat und vielen Büchern geleitet.


      Dort zauberte Pomfret aus einem großen Büfett Getränke und alles, was dazu gehört. Fox blickte sich um und entdeckte auf einer Vitrine eine prächtige blutrote Lang-Yao-Vase; eine andere mit Pfirsichblütenmotiv stand auf einem kleinen Tischchen an der Wand. Er ging durch das Zimmer, um das kostbare Stück näher zu betrachten. Hinter ihm fragte Pomfrets Stimme, ob er Liebhaber von Vasen sei. »Diese hier gefällt mir jedenfalls außerordentlich.«


      »Kein Wunder«, meinte Pomfret stolz. »Es ist eine Hsuan Te.«


      »Sie verstehen wohl viel von Vasen?«


      »Chinesisches Porzellan ist meine große Liebe.«


      Fox warf einen Blick auf ihn und war von der Ehrlichkeit dieser Behauptung überzeugt. In diesem Moment wirkte das Gesicht von Mr. Pomfret sehr ansprechend, obwohl es Fox zuerst nicht gefallen hatte mit dem breiten Mund, der scharfen Nase und den unruhigen grauen Augen, die zu klein schienen für die dicke Wölbung der Brauen.


      »Es gibt auf der ganzen Welt keine schönere Pfirsichblüte.« Pomfret brachte die Getränke herüber. »Ich besitze noch eine zweite, fast ebenso schöne, aber sie befindet sich im Ankleidezimmer meiner Frau. Wenn Sie wollen, kann ich sie Ihnen zeigen, ehe Sie fortgehen - auch einige andere seltene Stücke.« Er lachte etwas verlegen. »Ich bin wahrscheinlich so stolz darauf, weil es die einzigen Dinge sind, die mir persönlich gehören. Natürlich wurden sie vom Geld meiner Frau angeschafft, weil ich nichts besitze. Aber sie sind mein Eigentum.«


      Fox nippte an seinem Glas. »Wie treiben Sie diese Funde auf? Haben Sie Agenten, oder gehen Sie selbst auf die Suche?«


      »Weder das eine noch das andere - jetzt nicht mehr. Ich habe das Sammeln von Porzellan aufgegeben. Meine Frau liebt es nicht, wenn solche Dinge in Vitrinen eingeschlossen werden; sie möchte sie überall herumstehen haben. In dieser Beziehung bin ich ganz ihrer Ansicht. Aber vor ungefähr einem Jahr ist irgendein Tölpel über eine herrliche fünffarbige Ming-Vase gestolpert, und sie ist zerbrochen. Es war das schönste Stück, das ich jemals sah, und Sie dürfen mir glauben, daß ich damals geweint habe - richtige Tränen vergoß ich. Das hat mich erledigt, und ich gab das Sammeln auf. Es war ein so herrliches Stück, und ich fühlte mich verantwortlich dafür...« Pomfret trank einen Schluck, blickte düster in sein Glas und fuhr fort: »Letzten Herbst hatte ich einen weiteren Verlust. Eine viereckige schwarze Wan Li - hier, ich kann sie Ihnen zeigen.« Er setzte sein Glas ab, holte eine große Kunstmappe herbei und öffnete sie. »Hier ist eine farbige Abbildung davon. Sie war absolut einmalig, das Glanzstück meiner Sammlung. Sehen Sie den goldgelben Schmelz? Und das Grün und Weiß? Aber die Reproduktion gibt bei weitem nicht ihre Schönheit wieder.«


      Fox sah sich das Bild genau an. »Ist sie ebenfalls zerbrochen worden?«


      »Nein, sie wurde gestohlen. Sie verschwand einfach eines Tages - ach, ich will Sie nicht damit langweilen.« Fox versicherte liebenswürdig, daß ihn das Thema keineswegs langweile. Doch ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch, und auf Pomfrets Ruf trat Perry Dunham ein. »Befehle!« meldete er kurz. »An die Arbeit. Alle sind hier außer Koch, und Mutter wünscht Sie zu sehen.« Er trat auf Fox zu und reichte ihm die Hand. »Hallo, ich bin Perry Dunham; vielleicht erinnern Sie sich.« Er bemerkte das halbgeleerte Glas. »Das ist eine gute Idee.«


      »Willst du einen?« fragte Pomfret. Aber Fox fand, daß die Einladung nicht allzu herzlich klang.


      »Sicher, wenn du einen Bourbon hast.«


      »Bedaure, Bourbon ist nicht da. Scotch und Irish kannst du haben.«


      »Na, ich gehe auf die Suche nach einem Bourbon.« Der eingebildete junge Laffe - gemäß Zorilla - ging zur Tür. Dort drehte er sich nochmals um. »Du zeigst Mr. Fox Mutters Vasen? Und ihre Gulden und Dukaten?« Die Tür schloß sich hinter ihm. Ein roter Fleck erschien auf der Wange von Mr. Pomfret. Er war offensichtlich einen Augenblick lang zu verärgert, um zu sprechen, und Fox wollte ihm aus der Verlegenheit helfen.


      »Interessant«, meinte er leichthin. »Gulden und Dukaten? Vielleicht auch Dinare und Peseten?«


      »Ach, er meint eine kleine Münzensammlung, die ich neu angelegt habe. Ich fing damit an als eine Art Trost, nachdem ich mit den Vasen Schluß gemacht hatte. Wenn man Münzen fallen läßt, so zerbrechen sie wenigstens nicht - und selbst wenn dies der Fall wäre, würde ich ihnen keine Träne nachweinen.«


      »Alte Münzen? Ich würde sie mir gerne ansehen.«


      »Ich glaube kaum, daß Sie Freude daran hätten.« Pomfret war entschieden weniger stolz auf diese Münzen als auf sein Porzellan. »Sind Sie Numismatiker? Sie sprachen von Dinaren.«


      Fox schüttelte den Kopf und meinte, »Dinar« bedeute für ihn nur ein exotisches Wort, aber es würde ihm Vergnügen machen, einmal eine solche Münze zu sehen. Pomfret war der Meinung, sie sollten eigentlich zu den andern hinübergehen, aber er könne ihm doch vorher noch seinen Dinar aus der Fatimidenzeit zeigen. Er zog einen kleinen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete einen Kasten, aus dem er ein schmales Fach herauszog. Auf roten Samt gebettet, lagen dort mehrere Reihen von Münzen. Eine davon hob Pomfret heraus. »Das ist er - allerdings nicht in sehr gutem Zustand. Viel schöner und auch viel seltener ist dieser römische Denar aus der Zeit von Nero. Einmalig ist auch dieses Stück - es gehörte zu einer Schottenmütze von Jakob dem Fünften. Herein!« Es war Diego Zorilla, der geklopft hatte. Er trat ein und blitzte sie mit seinen schwarzen Augen an. Flüchtig gab er Pomfret die Hand und begrüßte dann herzlich seinen Freund. Gleichzeitig bat er die beiden mitzukommen. Fox leerte sein Glas.


      »In die Kathedrale?« fragte Pomfret.


      »Nein, in die Bibliothek.«


      Unter dem altmodischen und stolzen Namen »Bibliothek« stellte sich Fox allerdings etwas anderes vor als den Raum, in den er nun geleitet wurde. Einige wenige Bücher waren zwar vorhanden, aber sie verloren sich völlig unter all den anderen zusammengewürfelten Dingen. Verschiedene Regale enthielten antik aussehende Musikinstrumente, in einer Ecke stand eine große Harfe, überall befanden sich Marmor- und Bronzebüsten berühmter Komponisten, an der Wand hing eine vier Meter breite Weltkarte mit schwarzen Linien in allen Richtungen - vom Mobiliar ganz zu schweigen. An einem großen rechteckigen Tisch saßen verschiedene Personen und verliehen dem Raum die Atmosphäre eines Konferenzsaales. Am Kopfende thronte Irene Dunham-Pomfret, ihr zur Rechten der geplagte Sekretär Wells. Sie unterbrach eine Bemerkung von Adolph Koch, um den Eintretenden ein knappes »Setzen Sie sich« zuzurufen, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      »Gott sei Dank - die gibt es nur einmal!« murmelte Diego und setzte sich.


      »Für mich ist eigentlich kein Grund vorhanden - ich gehöre nicht zu ...« Pomfret schien sich mit seinen Worten an keine Person, sondern an den Tisch zu wenden. »Setz dich«, befahl Mrs. Pomfret.


      Er gehorchte schweigend und fand einen Stuhl zwischen seinem Stiefsohn und Hebe Heath. Neben Hebe saß Felix Beck, ihr gegenüber, anschließend an Fox und Zorilla, hatten Dora Mowbray, Ted Gill und Garda Tusar Platz genommen. Alle sprachen in halblautem Flüsterton. Mrs. Pomfret klopfte auf den Tisch, und jedes Geräusch verstummte. Sie sprach mit der leichten und ungezwungenen Autorität einer geübten Vorsitzenden. »Ich habe Sie alle aus zwei Gründen hergebeten. Erstens haben Sie das Recht, den Brief zu kennen, den Jan hinterließ, als er... den er am Montag abend schrieb. Ich werde ihn vorlesen. Auf meinen Antrag hin hat die Polizei von der Publikation abgesehen und mir das Blatt ausgehändigt. Wells, geben Sie mir den Brief.«


      Aus einer vor ihm liegenden Mappe zog der Sekretär das bekannte Blatt hervor und händigte es ihr aus.


      Sie fuhr fort: »Der Zettel ist aus dem Telefonblock in der Garderobe herausgerissen, und der Inhalt lautet: >An meine Freunde, die an mich glaubten. - Ich habe Sie alle enttäuscht und besitze nicht den Mut, noch einmal zu beginnen. All meinen Mut verbrauchte ich in dieser letzten fürchterlichen Stunde. Dieser entsetzliche Ton - ich habe mein Herzblut hingegeben, um die Geige singen zu machen, und es gelang mir nicht. Dora, ich will nicht behaupten, daß es in Ihrer Macht gestanden hätte - auf jeden Fall: Vergeben auch Sie mir. Alle meine Freunde bitte ich um Verzeihung. Ich brauche mich nicht mehr umzubringen, denn ich bin bereits tot. Meine Geige gebe ich zurück in die Hände derer, die sie mir schenkten - ich hatte kein Recht darauf. Etwas anderes hinterlasse ich nicht. - Jan.<«


      Tränen rollten über Mrs. Pomfrets Wangen, als sie mit zitternder Stimme schloß. Diego brummte vor sich hin, Felix Beck stöhnte, und Dora Mowbray barg ihr Gesicht in den Händen. Garda Tusar sagte mit schriller, hoher Stimme: »Ich will diesen Zettel haben! Er gehört mir.«


      Mrs. Pomfret preßte ihr Taschentuch auf die Augen und gab keine Antwort.


      »Ich will ihn haben - ich verlange ihn! Mein Bruder - es sind seine letzten Worte, und ich habe ein Recht darauf...«


      »Nein«, entgegnete Mrs. Pomfret scharf. »Später können Sie mit mir darüber sprechen.« Wieder benutzte sie ihr Taschentuch. »Die einzige, die er mit Namen nennt, ist Dora - und ihr gebe ich den Brief, wenn sie ihn verlangen sollte.«


      »Aber ich ...«


      »Ich will nichts mehr hören, Garda. Es wundert mich, daß Sie nicht alle weinen. Ich kann diese Zeilen nie ohne Tränen lesen. Mir schien, Sie alle hätten das Recht den Inhalt zu kennen, aber Sie sind sicher mit mir der Ansicht, daß er nicht publiziert werden darf, besonders nicht die Worte über Dora. Dies ist eine - eine ganz intime Angelegenheit. Und nun die Liste, Wells.«


      Der Sekretär reichte ihr ein anderes Blatt. »Dies hier«, fuhr Mrs. Pomfret fort, »ist eine Liste der Personen, die den Ankauf der Geige ermöglichten:


      Lawrence Mowbray.......... 1.500 Dollar


      Tecumseh Fox.............. 2.000 Dollar


      Hebe Heath............... 2.500 Dollar


      Adolph Koch.............. 10.000 Dollar


      Irene Dunham-Pomfret........ 20.000 Dollar


      Das macht total 36.000 Dollar, und Sie wissen, daß es nur einem Glücksfall zu verdanken war, daß wir die Oksman-Stradivari so billig kaufen konnten.«


      »Ich begreife nicht...«, begann Adolph Koch.


      »Bitte, Mr. Koch, lassen Sie mich erst ausreden. Nicht alle hier Anwesenden waren am Kauf dieser Geige beteiligt. Ich habe Dora eingeladen, weil ihr Name in Jans Brief steht und auch, damit sie die Interessen ihres Vaters vertreten kann. Wenn wir uns nach Abschluß der Diskussion entschließen, die Geige zu verkaufen - ich bin überzeugt, daß wir dafür den bezahlten Betrag erhalten können - dann dürften die 1.500 Dollar eine große Hilfe für Dora sein, denn sie ist ja zu stolz und zu dumm, um sich von ihren Freunden helfen zu lassen. Ich habe Garda eingeladen, weil sie Jans Schwester ist, Felix Beck als Jans Lehrer und Diego als seinen Freund, der außerdem Mr. Fox zu seinem Beitrag überredet hat. Mr. Gill vertritt Hebe Heath, die eigentlich nicht kommen wollte, aber anscheinend ihre Meinung geändert hat.«


      »Die dringende Besprechung, die ich mit wichtigen ...«


      »Ich verstehe, Miss Heath.« Mrs. Pomfrets Stimme klang säuerlich. »Es gibt verschiedene Dinge, die ich gerne aussprechen würde, aber ich kann es nicht, denn Sie sind mein Gast. Ich möchte jedoch wenigstens einen Vorschlag machen: Überlassen Sie Ihren Anteil an dieser Besprechung Mr. Gill - es wird eine Erleichterung für alle sein. Ehe wir jedoch in die Diskussion eintreten, habe ich Ihnen eine überraschende ...«


      »Was für eine Diskussion?« fragte Adolph Koch. »Wir können hier nur über ein Thema sprechen, nämlich über die Geige, und die ist verschwunden.«


      »Nein - die Geige ist hier. Sie kam diesen Morgen mit der Post, an mich adressiert.«


      Alle starrten Irene Pomfret an, außer Tecumseh Fox. Seine Augen erfaßten alle Anwesenden. Er sah verschiedene Grade von Erstaunen, von Teilnahme und von Schreck über das Unerwartete. Hebe Heath drückte theatralisch den Handrücken auf ihren Mund und starrte mit weitgeöffneten, ungläubigen Augen ihre Gastgeberin an.


      »Nein!« keuchte sie. »Sie meinen - Jans Geige ...«


      »Ich meine genau das, was ich sage«, erklärte Mrs. Pomfret scharf.


      »Das ist interessant«, murmelte Koch.


      »Die Geige ist wirklich hier?« brummte Diego. »Ich möchte sie sehen.«


      »Wells«, befahl Mrs. Pomfret.


      Der Sekretär verschwand hinter einem Wandschirm und erschien wieder mit einer starken Pappschachtel von fast einem Meter Länge, die er vor Mrs. Pomfret auf den Tisch legte. Sie hob den Deckel ab, zog mehrere Papiere heraus und war im Begriff, ihre Hand in die Schachtel zu stecken, als Fox aufsprang.


      »Halt!« rief er. »Bitte, tun Sie das nicht.« Er stand bereits neben Irene Pomfret, die ihm leicht zuzwinkerte.


      »Sie denken an Fingerabdrücke«, sagte sie, als ob sie ihn aufheitern wollte. »Es sind keine vorhanden. Ich habe sofort den Lieutenant angerufen und ihn ersucht, einen Experten zu schicken - natürlich ganz vertraulich. Er wollte das Instrument mitnehmen, aber ich habe es ihm nicht erlaubt.« Sorgfältig und liebevoll hob ihre Hand den kostbaren Inhalt aus seiner papierenen Unterlage heraus, während alle Augen auf sie gerichtet waren.


      »Es ist eine Geige«, meinte Koch trocken, »aber wie sollen wir wissen, ob es die von Jan ist?«


      »Das ist der zweite Grund, warum ich Felix herbat. Bitte Felix, wollen Sie ...«


      Beck stand bereits neben ihr und griff mit beiden Händen nach dem Instrument. Fox trat einen Schritt zurück und betrachtete die Gesichter, die auf Beck gerichtet waren.


      »Von hier aus sieht sie aus wie Jans Geige«, sagte Koch halblaut, wie zu sich selbst. Er war der einzige, der nicht aufgestanden war. Die anderen alle reckten die Hälse außer Perry Dunham, der nahe genug stand, um zu sehen, und Hebe Heath, die schwer atmend ihre Hände um den Hals gepreßt hatte, als ob sie eine unerträgliche Spannung drosseln wolle. Ein paar Minuten lang vergaß Beck alle Umstehenden. Seine Augen glitten über jede Einzelheit des prächtigen goldbraunen Instruments, dessen ehrwürdige Patina im wechselnden Licht aufglänzte, als seine Hände es drehten und wendeten. Dann preßte er die Geige an seine Brust, blickte Mrs. Pomfret an und nickte.


      »Nun?« fragten mehrere Stimmen im Chor. »Es ist die Oksman-Stradivari«, sagte Beck ehrfürchtig. Einem Augenblick der Stille folgten mehrere Geräusche. Perry Dunham sprach als erster: »Lassen Sie mich sehen.« Er streckte die Hand aus, doch Beck hielt die Geige fest umklammert. Koch murmelte: »Also gibt es doch etwas zu besprechen.« Hebe Heath fiel in ihren Stuhl zurück. Henry Pomfret nickte, als ob er eine Vermutung bestätigt sähe. Dora Mowbray setzte sich unsicher, und Ted Gill folgte ihrem Beispiel, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Mrs. Pomfret legte ihre Hand auf den Hals der Geige, unterhalb der Wirbel. Beck überließ ihr das Instrument, das sie sorgfältig wieder in sein Bett aus Seidenpapier legte.


      »Setzen wir uns«, begann sie und wartete, bis alle wieder Platz genommen hatten. »Sie werden jedenfalls mit mir einiggehen, daß wir vor der Entscheidung, was mit dem Instrument zu geschehen hat, noch ein paar Fragen klären müssen.«


      »Wie zum Beispiel«, meinte Diego entschieden, »ob sie am Montag überhaupt von Jan gespielt wurde.«


      »Und wer sie jetzt an Mrs. Pomfret geschickt hat«, warf Ted Gill gleich ein.


      Mrs. Pomfret nickte ihm zu. »Ja, das halte ich auch für wichtig; doch ein anderer Punkt ist noch dringender. Die Polizei scheint sich für diese - Entwicklung zu interessieren. Der Beamte heute früh wollte nicht nur die Geige, sondern auch die Schachtel und das Packpapier mitnehmen. Auf mein Bitten hin erklärte sich der Lieutenant bereit, vorläufig noch abzuwarten. Es handelt sich ja schließlich um kein Verbrechen - ich meine, Jan hat aus eigenem Willen ...«


      »Das ist nicht wahr!« Der ungestüme Ausbruch kam von Jans Schwester. »Ich glaube es nicht! Niemals! Jan hat sich nicht selbst umgebracht - und Sie alle wissen das genau. Einige zumindest wissen es.«


      »Sie reden Unsinn, Garda.« Perry Dunham starrte zu ihr hinüber. »Ich habe es selbst gesehen, und auch Dora ...«


      »Dora!« rief Garda verächtlich. »Sie lügen beide! Einzig Doras Intrigen sind schuld ...«


      Mrs. Pomfret ließ die Faust hart auf den Tisch fallen. »Jetzt ist es aber genug!« Ihre Stimme klang schneidend. »Henry hat mich bereits gewarnt, daß Sie uns Scherereien machen würden, wenn Sie kämen ...«


      »Ja, das werde ich auch!« Gardas schwarze Augen blitzten, und ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Sie werden mich nicht zum Schweigen bringen - nur weil Sie Irene Dunham-Pomfret sind! Sie kommen daher und behaupten, es sei kein Verbrechen geschehen - aber Jan wurde getötet! Er ist ermordet worden!«


      Perry Dunham schnaubte höhnisch. Seine Mutter reckte sich, um die peinliche Lage zu meistern, doch eine andere Stimme kam ihr zuvor.


      »Sie hat recht.« Dora Mowbray flocht ihre Finger krampfhaft ineinander und blickte sich verzweifelt um. »Garda hat recht. Jan ist getötet worden - ich habe ihn umgebracht.«
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      Garda Tusars Stuhl kippte nach hinten, als sie aufsprang; doch weiter gelangte sie nicht, denn Diego Zorilla ergriff ihre Arme und hielt sie fest. Perry Dunhams wütende Stimme übertönte alle anderen Geräusche, als er Dora anbellte: »Zum Teufel, Dora, sind Sie übergeschnappt?«


      »Nein.« Dora sagte es ganz ruhig und blickte Irene Pomfret an. »Ich wußte nicht, daß es so herauskommen würde - aber ich bin schuld daran. Es kann nicht anders sein. Als die Geige verschwunden war, glaubte ich - aber jetzt ist natürlich alles anders ...«


      »Einen Augenblick, Miss Mowbray«, sagte Tecumseh Fox neben ihr. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Tusar erschossen haben?«


      Sie wandte ihm fragend den Kopf zu. »Daß ich ihn ...?«


      »Ja. Haben Sie den Revolver überhaupt in der Hand gehabt?«


      »Wie konnte ich denn? Jan hatte die Waffe - er tat es selbst.«


      »Nun«, fragte Mrs. Pomfret ungeduldig, »wovon sprechen Sie dann?«


      Dora blickte sie wiederum an. »Ich sage, daß ich daran schuld sein muß. Ich weiß, es klingt theatralisch - aber ich meine es nicht so. Und Gott weiß, daß ich seinen Tod nicht wünschte - ich wollte ihm nicht einmal wehtun - jetzt nicht. Früher einmal habe ich ihn gekränkt, damals, als ich glaubte, er habe meinen Vater getötet.«


      »Schlampe!« Zwischen Fox und Diego spuckte Garda nach Dora. »Sie haben diese dreckige Lüge aufgebracht!«


      »Garda!« Mrs. Pomfret spuckte nicht, aber ihre Stimme übertönte alles. »Jetzt ist Schluß! Entweder benehmen Sie sich anständig oder Sie verlassen uns - und jeder Mann hier wird Sie mit Vergnügen vor die Tür befördern, wenn es nötig sein sollte. Sie führen sich unmöglich auf!«


      Diego fragte erwartungsvoll: »Soll ich ...?«


      »Nein. Setzen Sie sich - aber behalten Sie sie im Auge. Nun, Dora?«


      »Ich kann es ihr nicht verargen«, sagte Dora. Sie holte tief Atem. »Ich bin keine Schlampe, und ich wollte auch keine Lüge aufbringen. Niemals habe ich einem Menschen gesagt, daß ich Jan für den Mörder meines Vaters hielt; aber eine Zeitlang glaubte ich selbst daran. Sie wissen - einige von Ihnen wissen - wie sehr ich meinen Vater liebte. Und Jan habe ich nie geliebt, nicht so, wie er es wünschte. Ich wollte ihm wehtun, auf die einzige Art, die mir möglich war.« Erneut atmete sie schwer. »Es war häßlich von mir, daran zu denken, aber als mein Vater auf diese schreckliche Weise starb - Sie sagten selbst, Mrs. Pomfret, daß ich damals ganz außer mir war. Ich entschloß mich, wieder mit Jan zu arbeiten, alle Vorbereitungen für sein großes Konzert mitzumachen - um ihn dann um den Erfolg zu bringen. Keiner hätte es merken sollen, nur Jan allein natürlich. Es hätte in meiner Macht gestanden - aber als wir dann immer und immer wieder übten, da brachte ich es nicht mehr fertig. Und ich war auch nicht mehr überzeugt, daß Jan am Tod meines Vaters schuld war. Wahrscheinlich wurde ich langsam wieder normal.«


      Diego brummte: »Das war sehr häßlich, was du dir da ausdachtest, meine kleine Dora.«


      »Ich weiß, Diego. Ich habe es ja auch nicht getan. Jedenfalls glaubte ich fest, damit fertigzusein. Und Jan beharrte darauf, daß ich ihn begleiten sollte. Dann kam dieser Abend, und bei den ersten Tönen bereits wußte ich, daß etwas schiefging. Ich hatte Angst, schreckliche Angst, daß ich unbewußt daran schuld sei. Ich wollte ihm etwas zurufen, ich wollte aufspringen und davonlaufen - ich wollte irgend etwas tun, aber ich war dazu nicht fähig. Ich mußte es durchkämpfen und ihm zu helfen versuchen - oh, ich wollte es von ganzem Herzen. Bitte, glauben Sie mir! In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so bemüht - doch meine Finger wurden ganz steif, und alles war schrecklich, so schrecklich!«


      »Das ist Unsinn, Dora, völliger Unsinn!« erklärte Felix Beck schroff. »Ihre Begleitung war vollkommen in Ordnung. Diego, sind Sie nicht auch dieser Meinung?«


      »Ich habe das Klavier überhaupt nicht gehört - aber es wäre mir bestimmt nicht entgangen, wenn etwas dabei nicht gestimmt hätte.«


      »Es muß aber doch so sein«, beharrte Dora kläglich. »Es ist gar nicht anders möglich. Es muß Jan gehemmt, seinen Ton abgewürgt haben. Sie hörten ihn ja alle! Ich wußte, daß ich schuld daran war - und als ich Jan sah, als er ...« »Unsinn!« erklärte Mrs. Pomfret energisch. Fox blickte erstaunt zu ihr hinüber; den andern war dieser Lieblingsausdruck wohlbekannt und befremdete sie daher nicht. Sie fuhr fort: »Meine liebe Dora, Ihr Schuldgefühl ist einfach übertrieben. Garda, Ihre Verdächtigungen sind dummer Klimbim, und Sie hören jetzt endlich damit auf, sich zum Narren zu machen. Wir haben Ernsthafteres zu besprechen.« Damit hielt sie ihre Zuhörerschaft wieder unter Kontrolle. Sie räusperte sich. »Wie ich bereits sagte, ist die Polizei überzeugt, daß kein Verbrechen begangen wurde - außer einem Diebstahl. Und da uns die Geige wieder intakt zugestellt wurde, will sie diese Sache nur dann untersuchen, wenn wir es verlangen. Die Entscheidung darüber liegt also bei uns. Wir können über das Instrument verfügen und die Angelegenheit fallen lassen, oder - Garda, verhalten Sie sich ruhig - oder wir können Erkundigungen einziehen und die Fragen zu klären versuchen, die von Diego und Mr. Gill gestellt wurden. Natürlich machen uns diese Dinge zu schaffen, und meiner Ansicht nach sollten wir eine Untersuchung durchführen - im Interesse von Jan, in unserem eigenen und auch der Musik zuliebe.« Ihre Lippen preßten sich aufeinander. »Ich persönlich bin es dem unverschämten Halunken schuldig, der das Paket an mich abschickte.«


      Koch runzelte die Stirn und erkundigte sich: »Und wer sollte diese Untersuchung durchführen?«


      »Die Polizei!« rief Garda Tusar nachdrücklich.


      Dora Mowbray flüsterte: »Nein, o nein!« und hielt dann ihre Hand vor den Mund.


      »Mir scheint«, bemerkte Hebe Heath, »das wäre schrecklich aufregend ...«


      Ein scharfer, befehlender Blick von Ted Gill brachte sie zum Schweigen. Doch ehe jemand anders sprechen konnte, fing sie wieder an: »Aber Ted, ich bin sicher, daß Mr. Koch einverstanden wäre, denn er sagte erst gestern - Sie erinnern sich, Dolphie, als ich fragte, warum niemand ...«


      »Hebe!« Ted Gill schnitt ihr das Wort ab. »Das ist nicht unsere Sache.«


      »Wie Sie meinen, Ted«, sagte Hebe hoheitsvoll. »Meiner Ansicht nach«, bemerkte Adolph Koch ruhig und beherrscht, aber mit gerötetem Gesicht, »hängt unsere Entscheidung ausschließlich davon ab, wer diese Untersuchung durchführen soll.«


      »Ich stimme Ihnen vollkommen bei«, erklärte Mrs. Pomfret. »Glücklicherweise befindet sich jemand unter uns - sogar einer der jetzigen Teilhaber der Geige -, der sich in derartigen Aufgaben auskennt. Mr. Fox, würden Sie die Untersuchung leiten?«


      »Der!« brach Garda wütend los. »Einer von Ihrer Bande!« Mrs. Pomfret achtete nicht darauf. Sie blickte Fox an, der zu zögern schien. »Selbstverständlich«, fuhr sie fort, »würde ich persönlich für Ihr Honorar aufkommen.«


      Fox schüttelte den Kopf. »Ein Honorar kommt nicht in Frage.« Er sah sich in der Runde um. »Wenn niemand etwas einzuwenden hat - Miss Mowbray?« Dora begegnete seinem Blick und nickte. »Wünschen auch Sie eine Aufklärung dessen, was wirklich geschah?«


      »Ja - natürlich!«


      »Mr. Koch?«


      »Selbstverständlich, das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Ich kenne Ihren Ruf zwar nur vom Hörensagen ...«


      »Auskünfte können Sie jederzeit einholen. - Miss Heath?«


      »O ja!« Ihre Stimme klang begeistert, und ihre Augen waren groß zu ihm aufgeschlagen. »O bitte, tun Sie es!«


      »Gut, ich werde mich damit befassen.« Fox wandte sich an Mrs. Pomfret. »Selbstverständlich erstatte ich Ihnen Bericht über alles, was ich in Erfahrung bringe - ich meine damit diejenigen Personen, die jetzt anwesend sind, also auch Miss Tusar, Mr. Beck und Diego. Auch Ihren Mann und Ihren Sohn schließe ich ein.«


      »Schönsten Dank!« Perry Dunham verneigte sich mit übertriebener Höflichkeit. »Ich fürchtete bereits, Sie würden mich auslassen. Wann und wie werden wir beginnen?«


      Fox hatte sich erhoben und begab sich zu Mrs. Pomfret. Zwischen ihr und Wells streckte er seine Hand nach der Pappschachtel aus. »Ich hoffe«, bemerkte er, »Sie haben das Packpapier und auch die Schnur nicht fortgeworfen.«


      Mrs. Pomfret sagte wiederum nichts als: »Wells«, und der Sekretär verschwand hinter dem Wandschirm, um sofort wieder mit einem dicken Packen Papier und einer zusammengerollten Schnur zu erscheinen. Beides überreichte er Fox, der die Schnur in seine Tasche stopfte und fragte:


      »Das Paket wurde also heute morgen gebracht?«


      Wells nickte. »Ungefähr um neun Uhr.«


      »Wer öffnete es?«


      »Ich. Das ist immer meine Aufgabe. Sobald ich sah, was es enthielt, benachrichtigte ich Mrs. Pomfret. Wir sind natürlich keine Experten, aber beide waren wir der Ansicht, es handle


      sich um die Stradivari. Mrs. Pomfret befahl mir, das Paket einzuschließen, und rief dann den Lieutenant an.«


      »Er hat einen Experten für Fingerabdrücke geschickt, aber es wurden offenbar keine gefunden, oder?«


      »Das stimmt. Er berichtete uns, daß außer denen von Mrs. Pomfret und meinen eigenen keine zu entdecken seien - wenigstens nicht auf der Geige selbst. Die Umschlaghülle war voll davon.«


      »Nun, das wäre vorläufig wohl alles.« Fox nahm die Schachtel auf und klemmte sie unter den Arm. »Könnten Sie mir vielleicht einen Raum zuweisen, wo ich das etwas näher untersuchen kann?«


      »Wir können Sie hier allein lassen.« Mrs. Pomfret erhob sich. »Sie werden sicher alle gerne etwas trinken wollen? - Ich dachte es mir.« Sie schritt voran auf die Tür zu. »Garda, ich will mit Ihnen sprechen. Henry - bitte, Henry, Miss Heath ist durchaus fähig, allein zu stehen. Sag doch Stevens ...«


      Und damit rauschte sie hinaus, gefolgt von allen andern. Fox begann sofort mit der Untersuchung der wenigen vorhandenen Beweisstücke, ohne die Nasenlöcher zu blähen oder sonstige interessante Bewegungen zu machen, die man von einem berühmten Detektiv zu erwarten berechtigt war. Im Gegenteil, er schien nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Sache zu sein. Er übersah zwar nichts; mit großer Sorgfalt untersuchte er die Geige, die Schnurrolle und alle Seiten der Pappschachtel. Dann hob er Lage um Lage des Papiers heraus, in welches das Instrument gebettet war. Anscheinend brachte ihm dies keine Offenbarung, denn seine Augen blitzten nicht auf. Aber eine Spur von Interesse flackerte darin, als er das Packpapier auseinanderfaltete und die mit Tinte, in großen Druckbuchstaben geschriebene Adresse erblickte:
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      »Das sollte uns immerhin etwas helfen«, murmelte er. Laut Poststempel war die Sendung am Bahnhof Columbus aufgegeben worden. Er wickelte das Papier wieder um die Schachtel und verpackte sie so, wie sie es ursprünglich gewesen war. Dann trommelte er gedankenabwesend mit den Fingern auf dem Paket herum und blickte dabei von einem leeren Stuhl zum andern, als ob er die früheren Inhaber einer genauen Nachprüfung unterziehen wollte. Die Tür flog auf, und Perry Dunham stolzierte herein. Er blickte erstaunt auf die verpackte Schachtel und auf Fox. »Was? Sie haben noch gar nicht angefangen?«


      »O doch, ich bin damit fertig.« Fox grinste. »Schnellarbeiter, wissen Sie.«


      »Wer hat das Paket abgeschickt? Ich?«


      »Ja. Die Schnur riecht nach Ihrem Lieblingsparfüm.«


      »Verdammt! Wir Schwerverbrecher schießen doch immer einen Bock, nicht wahr?« Der junge Mann stand rechts neben Fox. »Mutter möchte Sie etwas fragen - oder vielleicht war es Garda - na, auf jeden Fall wünscht Mutter Sie zu sprechen. Sie ist im gelben Zimmer, auf der andern Seite der Halle. Sie hat mich als Wache abkommandiert, solange Sie fort sind. Falls Ihnen das aber nicht paßt, können Sie die Schachtel ja wegschließen ...«


      »Ich will es darauf ankommen lassen, da Sie von Ihrer Mutter geschickt wurden. - Ist das gelbe Zimmer der Raum mit der Bar?«


      »Ja, aber trinken Sie sich jetzt keinen Schwips an, Sie werden Ihr Köpfchen noch brauchen.«


      Fox ging hinaus, trat in den Korridor und schloß die Tür hinter sich. Der Korridor maß hier etwa zwanzig Schritte bis zur Halle und war mit einem dicken Teppich belegt. Fox ging lebhaften Schrittes bis zur Mitte, dann wandte er sich um und kehrte auf Zehenspitzen wieder zur Tür zurück, die er soeben geschlossen hatte. Er kniete nieder und beugte sich zum Schlüsselloch. Ein Blick genügte - rasch flog die Tür wieder auf, und Fox stand bereits auf der Schwelle. Das Packpapier war geöffnet, die inneren Hüllen lagen auf dem Tisch herum, und Perry Dunham hielt die Geige in den Händen.Wütend blickte er auf den Eintretenden. »Der Teufel soll Sie holen!« fluchte er zwischen den Zähnen. »Und Sie?« Fox trat gemächlich näher. Als er am oberen Ende des Tisches anlangte, fuhr Perry einen Schritt zurück. Er hielt die Geige krampfhaft fest. Seine ganze Gestalt spannte sich zur Abwehr, sein Gesicht war bleich und trotzig.


      »Ruhig«, gebot Fox kurz. »Geben Sie sie her.«


      Perry zog sich noch weiter zurück. »Hören Sie ...«


      »Meine Ohren sind verstopft. Vielleicht kann ich besser hören, wenn dieses Ding wieder da liegt, wo es hingehört.« Allem Anschein nach war Perry nicht gewillt, das »Ding« wieder hinzulegen. Er wollte darum kämpfen; das zeigten seine Augen. Zehn Sekunden lang vermochten sie den ruhigen, unnachsichtigen Blick von Fox auszuhalten; dann begannen sie zu flackern und zu zittern ...


      »Wir können uns nicht verprügeln«, sagte er. »Sie würde zerbrechen - Sie wollen doch nicht, daß sie in Stücke geht?«


      »Ich nehme das Risiko auf mich, sobald Sie sich rühren. Ich halte es länger hier aus als Sie.«


      Erneut maßen sich ihre Blicke; plötzlich streckte Perry Dunham den Arm aus, und Fox nahm die Violine entgegen. »Jetzt höre ich wieder gut«, bemerkte er. »Falls Sie mir also etwas zu erklären haben ...«


      Perry lachte kurz und unangenehm. »Wie hätte es Ihnen gepaßt, zur Hölle geschickt zu werden? Wären nur meine Arme frei gewesen! Ich würde -« Er brach ab und wandte sich zum Gehen. »Ich muß es in Bourbon ertränken.« Die Tür ließ er hinter sich offen; seine Schritte verklangen im Korridor. Fox bettete das Instrument wieder sorgfältig in seine Schachtel, wickelte das Packpapier darum, klemmte das Paket unter den Arm und ging, den Korridor entlang, durch die große Halle, wo ein Diener ihn zum gelben Zimmer geleitete. Ein Blick zeigte Fox, daß außer Hebe Heath und Ted Gill noch alle Gäste anwesend waren und sich mehr oder minder lebhaft unterhielten. Mrs. Pomfret saß neben Garda Tusar auf einem Diwan, und Fox gesellte sich zu ihnen.


      »Entschuldigen Sie - Sie wünschten mich zu sprechen?«


      »Ich?« Sie blickte mit offenem Erstaunen auf. »Ach ja, mein Sohn hat es vorgeschlagen - wir versuchten, Garda zur Vernunft zu bringen -, und er meinte, Sie würden damit vielleicht mehr Glück haben.«


      »Ich werde es gerne versuchen, aber nicht jetzt.«


      Fox richtete seine Augen auf Garda, aber er fand wenig Bereitschaft zur Vernunft in ihrem Blick, obschon ihm andere Vorzüge nicht entgingen - Vorzüge, die jedem Mann auffallen mußten, der sich auf Frauen verstand.


      Mrs. Pomfret sah auf die Schachtel, die Fox unter dem Arm trug, und fragte: »Soll Wells sie wieder einschließen?«


      »Nein, danke.« Fox wandte sich um. Die Unterhaltung war abgebrochen, und alle Augen richteten sich auf ihn. Wells und Felix Beck standen in einer Ecke beisammen, Henry Pomfret saß mit Dora auf einem kleinen Diwan, Diego und Adolph Koch standen mitten im Raum. An ein Fenster gelehnt und mit einem Glas in der Hand, begegnete Perry Dunham kühl Fox' Blick.


      »Ich gehe jetzt«, kündigte Fox an, »und ich nehme die Geige mit. Seien Sie beruhigt, ich werde sie schon vorsichtig behandeln. Sobald es etwas zu berichten gibt, werde ich es tun. Es ist möglich, daß ich den einen oder andern von Ihnen allein sprechen möchte - in diesem Falle lasse ich den Betreffenden durch Wells benachrichtigen.« Er schritt auf die Tür zu.


      »Haben Sie die Geige dort im Paket?« erkundigte sich Koch.


      »Ja.«


      »Wäre sie nicht sicherer ...«


      »Ich bin überzeugt«, sagte Fox unter der Tür, »daß sie bei mir sicherer aufgehoben ist als - anderswo.«
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      »Sie täuschen sich in mir«, sagte Ted Gill ernsthaft. »Ich versichere Ihnen, daß ich kein Angeber bin.« Er saß mit gekreuzten Beinen auf einem Stuhl, sein Rücken lehnte an die Tastatur eines großen Konzertflügels. Es war Samstag nachmittag. Der Flügel beanspruchte gut ein Viertel des kleinen Zimmers im dritten Stock eines Hauses an der Lexington Avenue, und auch die übrige Möblierung schien fehl am Platz. Was aber soll eine junge Dame tun, wenn ihr Vater stirbt und sie allein zurückläßt und wenn sie entdecken muß, daß ihr nichts in der vornehmen Wohnung gehört, die einst ihr Heim gewesen war! Nichts als ihr eigenes Zimmer-und der Flügel, den man ihr lassen mußte, weil sie ihn brauchte, um sich ihren Lebensunterhalt mit Klavierunterricht zu verdienen.


      Dora saß auf einem Stuhl, den Caruso einst benutzt hatte, als er sie - damals drei Monate alt - auf den Armen hielt. Ihre Wangen waren gerötet, was aber ihrer Erscheinung keinen Abbruch tat. Sie wurde auch nicht durch das leichte Zusammenziehen ihrer Brauen beeindruckt, das ihren Augen einen gespannten Ausdruck verlieh und gut zu der ernsthaften Miene ihres Gegenübers paßte.


      »Doch, Sie geben an«, entgegnete Dora gutgelaunt. »Ich vermag ein ganz gutes Maß an Heldenstückchen zu ertragen, aber Sie treiben es etwas zu bunt.« Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Bitte, starren Sie mich nicht so an.«


      »Ich starre nicht - ich schaue bloß.« Ted rutschte auf seinem Sitz noch etwas weiter nach vorn. »Ich muß Ihnen etwas bekennen. Es ist ein fauler Trick, daß ich Sie wegen einer Radiosendung sprechen wollte. Ich wollte einfach herkommen - ich mußte Sie sehen - und ich konnte nicht...« Er kam nicht weiter. »Hol's der Teufel«, sagte er grollend, »wenn ich zu Ihnen spreche, bringe ich nicht einen einzigen vernünftigen Satz fertig! Sie werden jetzt denken, wenn ich Sie sehen wollte, hätte ich das doch bloß am Telefon zu sagen brauchen.«


      »Ja, das stimmt«, gab Dora zu. »Und warum taten Sie es nicht?«


      »Weil ich Angst hatte, Sie würden es mir nicht erlauben! Sie üben nicht nur einen verheerenden Einfluß auf meine Grammatik aus, Sie machen mich auch noch zu einem Feigling. Nein, nein, ich mußte irgendeine dumme Ausrede erfinden. Das wäre schließlich verständlich, wenn ich nur gekommen wäre, um Sie zu sehen und um Ihnen nahe zu sein ...«


      Er war plötzlich noch röter als sie. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sagte mit verzweifeltem Entschluß: »Ich mußte Sie sehen, weil ich etwas zu beichten habe. Ich war es, der diese Geige an Mrs. Pomfret schickte!« Dora blieb mit offenem Mund sitzen.


      »Ja, ich war es«, wiederholte Ted fest. »Ich verpackte die Schachtel und brachte sie zur Post.« »Guter Gott!« war alles, was Dora hervorbrachte. »Ich wäre gestern bei Mrs. Pomfret beinahe damit herausgeplatzt, aber ich ließ es dann bleiben. Ich glaube nicht, daß jemand einen Nutzen davon gehabt hätte, wenn ich meine Karten aufdeckte. Aber ich werde tun, was Sie mir sagen. Wenn Sie es von mir verlangen, werde ich reden.«


      »Ich kann das einfach nicht fassen.« Die Röte war aus Doras Wangen gewichen und hatte einer fahlen Blässe Platz gemacht. »Wenn das wirklich Jans Geige ist - dann haben Sie sie also gestohlen ...«


      »Nein, das habe ich nicht getan! Aber ich begreife, daß ich Ihnen auch hierfür eine Erklärung schulde. Ich hatte gehofft -«


      »Sie brauchen mir gar nichts zu erklären.« Doras Lippen zitterten, und sie biß fest darauf.


      »Ich möchte, daß Sie mich verstehen.« Ted wollte aufstehen, doch er setzte sich schnell wieder. Er machte ein hilfloses Gesicht. »Um Gottes willen, schauen Sie mich nicht so an! So blickten Sie das erstemal, als ich Sie sah, am Montag abend, so verzweifelt tapfer. Ich hielt mich für einen erwachsenen Mann, mit meinen dreißig Jahren, aber wenn Sie so ausschauen - hören Sie mir jetzt genau zu; ich muß es Ihnen begreiflich machen ...« Es klingelte. Ted unterbrach sich. »Es hat geklingelt«, sagte er.


      »Ja«, antwortete Dora, »meine Türglocke.« Sie rührte sich nicht. »Ich weiß nicht, wer jetzt...«


      »Sie werden wieder gehen.« Ted flehte. »Gehen Sie nicht zur Tür, wer immer es auch sei.« Es klingelte wieder.


      »Oh!« Dora sprang auf. »Ich hatte es ganz vergessen, das ist Mr. Fox. Er rief mich gleich nach Ihnen an und fragte, ob ich nicht wüßte, wo Sie steckten. Er müßte Sie dringend sprechen und hätte Sie schon überall vergeblich gesucht. Ich sagte ihm, daß Sie herkämen - und da fragte er, ob er auch kommen dürfe - und ich sagte ja -« Dora war völlig verwirrt.


      »Dieser Vogel«, brummte Ted ärgerlich. Seine Augen suchten Doras Blick. »Er kann wieder fortgehen, so gut wie jeder andere.«


      Dora schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun. Er war sehr gut zu mir.« Sie wandte sich gegen einen Knopf an der Wand. »Und er weiß ja, daß wir hier - daß ich hier bin -«


      »Einen Moment noch!« Ted ging auf sie zu; er schluckte. »Was ich Ihnen wegen der Geige sagte - ich glaube, er braucht das nicht zu wissen. Es würde mich in Verlegenheit bringen. Bitte, reden Sie nicht davon!« Es läutete zum drittenmal.


      Dora blickte ihn mit verwirrten Augen fragend an. »Bitte!« Seine Stimme klang flehend. »Ich werde Ihnen nachher alles sagen, und dann will ich tun, was Sie verlangen.« Dora nickte unsicher, drehte sich um und drückte auf den Knopf des elektrischen Türöffners. Gleich darauf hörte sie hinter sich Teds Stimme: »Kein Zweifel, das ist Fox. Ganz seine Art, die Treppe heraufzurennen. Mein Gott, ist der Mann quicklebendig.«


      Dora konnte nicht ahnen, daß ihr Händedruck am vorigen Abend schuld war an Fox' Freundlichkeit ihr gegenüber. Es lag daher keine bewußte Pose darin, als sie ihm die Hand wieder entgegenstreckte und mitten in der Bewegung unsicher innehielt. Doch Fox war diesmal darauf vorbereitet; seine Hand lag bereits auf der ihren. Ted Gill hatte sich etwas zurückgezogen und zeigte sich erst, als die beiden ins Zimmer traten; er erwiderte die Begrüßung von Fox mit einem unfreundlichen Grunzen und sah ihm zu, wie er Hut und Mantel ablegte. Als sich Dora setzte, fiel er wieder auf seinen Klaviersessel. Er sprach rasch, wie um etwas Unangenehmes loszuwerden:


      »Miss Mowbray hat mir gesagt, daß Sie mich zu sprechen wünschen. Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


      »Ja, Sie können mir behilflich sein.« Fox zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche, entfaltete und glättete es und warf einen Blick darauf. »Ich dachte mir, wir könnten Zeit sparen, wenn ich das vorbereiten würde, damit Sie es nur zu unterschreiben brauchen.«


      Er hielt Ted das Blatt hin, und dieser nahm es. Er las, und die beiden anderen beobachteten sein Gesicht. Im ersten Moment hoben sich seine Augenbrauen erstaunt, dann fielen sie wieder herunter und beteiligten sich an einem scharfen Stirnrunzeln. Seine Lippen öffneten sich, er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Schließlich blickte er Fox an, außer sich vor Verblüffung. Dann stand er auf und reichte Dora das Blatt hinüber.


      »Wollen Sie das bitte lesen?«


      Seine Frage klang jämmerlich genug. Sie sah zuerst ihn, dann Fox an, endlich begann sie zu lesen:


      »Ich, Theodor Gill, gebe hiermit folgende eidesstattliche Erklärung ab:


      Am Donnerstag nachmittag, den 7. März 1940, gestand mir Miss Hebe Heath, daß sie am vorangegangenen Montag abend die Geige von Jan Tusar aus seinem Garderoberaum in der Carnegie Hall entwendet und in ihre Räume im Hotel Churchill gebracht habe, wo sie sich zur Stunde noch befinde. Sie sei dort in ihrem Schrankkoffer eingeschlossen. Ich riet Miss Heath, das Instrument umgehend seinen Eigentümern zurückzugeben (einer Gruppe von fünf Personen, der sie selbst ebenfalls angehört). Miss Heath ersuchte um meine Vermittlung. Ich beschaffte eine Schachtel, Papier und Schnur, packte die Geige ein, adressierte das Paket an Mrs. Irene Dunham-Pomfret und brachte es zur Post.


      Ich bestätige ferner, daß das Instrument, das Miss Heath in meiner Gegenwart aus ihrem Koffer holte, das gleiche ist, das von mir an Mrs. Pomfret abgesandt wurde - das gleiche auch, das Miss Heath am Montag abend aus Jan Tussars Ankleideraum entwendete.«


      »Jetzt verstehe ich«, sagte Dora. Ihre Stimme klang gezwungen. »Natürlich wollten Sie Miss Heath schützen.«


      »Nein,« erklärte Ted entschieden. »O nein, die Sache ist schon schlimm genug für mich, auch ohne ein solches Mißverständnis. Am liebsten wäre ich Miss Heath an die Gurgel gefahren. Aber ein Agent, der sich seinen Gefühlen überläßt, kann seinen Beruf gleich an den Nagel hängen. Einer meiner Kollegen in Hollywood -« Er zuckte die Achseln und wandte sich an Fox. »Sie sind ein erstaunlicher Mensch. Wie kamen Sie darauf?«


      Fox lächelte ihm zu. »Wollen Sie unterzeichnen?« »Natürlich - wenn Sie mir erklären wollen, wie, zum Teufel, Sie das herausbrachten?«


      »Das war nicht besonders schwierig. Miss Heath verließ das Zimmer am Montag abend allein und in aller Eile, und sie trug einen Mantel, unter dem sich die Geige mit Leichtigkeit verstecken ließ. Außerdem habe ich noch niemals eine derart schlechte Schmierenvorstellung gesehen wie die, die sie uns gestern bot. Mrs. Pomfret teilte mit, daß ihr die Geige als Postpaket zugegangen sei - und Miss Heath hielt ihren Handrücken vor den Mund, ihre Augen traten heraus, und sie schnappte nach Luft. Wie gesagt, eine äußerst dilettantische Szene. Dazu kam noch die Paketadresse, vielmehr der Name IRENE. Der Schreiber wollte zuerst ein B malen und änderte es dann ab in N, wahrscheinlich weil er an Hebe dachte.«


      »Ich habe dabei weiß Gott an sie gedacht!« erklärte Ted wütend.


      »Zweifellos. Das waren natürlich alles keine schlüssigen Beweise, aber es genügte immerhin, um Miss Heath aufzusuchen. Ich war eine ganze Stunde dort - die merkwürdigste Stunde meiner bisherigen Karriere. Sie sollten mir eigentlich etwas verraten können: Ist die Dame schlau wie eine Schlange oder etwa - hm - geistig zurückgeblieben?«


      »Das kann ich Ihnen ganz genau sagen«, entgegnete Ted.


      »Ich bitte darum.«


      »Aber es bleibt ganz unter uns dreien?« »Bestimmt.«


      »Es ist sehr schwierig, die richtigen Worte zu finden. Sie übertrifft alles bei weitem, was man sich unter Dummheit vorzustellen vermag. Ich glaube, sie weiß kaum, wie man einen Bleistift in der Hand hält. Sie ist dumm genug, eine Geige zu stehlen und damit zu verschwinden - aus keinem anderen Grund, als daß sie Finger zum Zufassen hat und einen Mantel, unter dem sich das Ding bequem verstecken läßt.«


      Fox seufzte. »Das ist etwas schwer zu verstehen. Ich habe nun einmal eine besondere Vorliebe für handfeste Motive.«


      »Sie sind eine volle Stunde mit ihr zusammengewesen«, führte Ted aus. »Wo haben Motive ihren Sitz? Im Herzen, nicht wahr? - Nun gut, nehmen wir an, daß sie so etwas wie ein Herz besitzt. Was braucht es aber, damit ein Motiv sich in eine Tat umwandelt? Weiterleitung in ein Nervenzentrum, das man als Gehirn bezeichnet. Also -«


      »Mag sein«, gab Fox zweifelnd zu. »Für den Augenblick wollen wir es dabei belassen. Darf ich das Blatt wieder haben, Miss Mowbray? - Danke bestens.« Er hielt die Erklärung samt seinem Füller Ted hin. Dieser glättete das Papier auf dem Hügel und kritzelte seinen Namen möglichst unleserlich; dann reichte er es Fox zurück.


      »Das wäre also in Ordnung.« Fox steckte das Blatt wieder ein. »Eine andere kleine Frage: wollen Sie mir mitteilen, was Miss Heath und Sie am Montag abend in Tusars Garderobe taten? Ich meine vor dem Konzert.«


      »Warum haben Sie diese Frage nicht Miss Heath gestellt?«


      »Das tat ich natürlich. Sie erzählte mir etwas von Erhabenheit der Musik - allerdings sagte sie >Erhobenheit<.«


      »Ich weiß; bei ihr sind nicht nur Fremdwörter Glückssache. Wir waren dort, weil Miss Heath den Wunsch hatte, mit Tusar fotografiert zu werden; sie wollte seine Geige in den Händen halten und sie ihm mit bezauberndem Lächeln reichen. Tusar weigerte sich, worauf Miss Heath einen Nervenzusammenbruch mimte und Tusar die Flucht ergriff.«


      Fox nickte. »Ich habe ihn gesehen.« Er wandte sich an Dora. »Darf ich Sie fragen, Miss Mowbray, ob Tusar am Montag nachmittag nochmals mit Ihnen übte?«


      Dora schüttelte den Kopf. »Nicht am Nachmittag. Ich war am Vormittag in seinem Studio, und wir spielten den Saint-Saens ein paarmal, die anderen Stücke aber nicht mehr. Ich verließ ihn kurz nach zwölf und habe ihn bis zum Abend nicht wiedergesehen.«


      »Weshalb wiederholten Sie besonders dieses eine Stück? Waren Sie noch unsicher?«


      »Mir schien es gut, aber Jan war nicht ganz zufrieden, besonders nicht mit dem Animato und den letzten acht Takten vor dem Allegro.«


      »Aber die Geige war ganz in Ordnung? Der Ton klang gut? Nicht so, wie später beim Konzert?«


      »Du lieber Himmel, nein! Am Abend war es grauenhaft, gleich vom ersten Ton an - aber Sie haben es ja selbst gehört.«


      »Ja, ich befand mich unter den Zuhörern.«


      Fox erhob sich und nahm seinen Mantel. »Ich muß jetzt gehen. Besten Dank!«


      »Das ist also alles? Aus - erledigt?« fragte Dora, während sie zur Tür schritt. »Es war Jans Geige, und nichts ist damit geschehen, und das ist das Ende?«


      »Nicht ganz, Miss Mowbray.« Fox schlüpfte in seinen Mantel. »Ich habe bisher nur Ihre Fragen beantwortet; aber nun taucht ein neues Problem auf, und das scheint mir häßlicher als alle anderen.«


      »Häßlicher?« stammelte Dora.


      »Ja. Mrs. Pomfret wird Sie anrufen und Sie bitten, morgen nachmittag um zwei Uhr zu ihr zu kommen. Auch Sie werden eingeladen, Mr. Gill. In der Zwischenzeit überlegen Sie sich einmal, ob es Mord zu nennen ist, wenn ein Mensch mit voller Absicht in den Tod getrieben wird.«
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      Der Herdeninstinkt der Menschen zeigte sich deutlich am Sonntag nachmittag in Mrs. Pomfrets Bibliothek. Die zwölf Anwesenden waren bereits einmal dort versammelt gewesen, und ganz mechanisch hatte jeder wieder den gleichen Platz eingenommen wie damals. Zur Linken von Mrs. Pomfret saß Adolph Koch, daneben Ted Gill, Dora Mowbray, Tecumseh Fox, Diego Zorilla und Garda Tusar; rechts saßen der Sekretär Wells, dann Mrs. Pomfrets Sohn und ihr Mann, Hebe Heath und Felix Beck. Die Besprechung begann mit einer kleinen Verspätung, denn Fox erschien erst um Viertel nach zwei. Dahinter mußte eine bestimmte Absicht stecken; Fox pflegte sonst Verabredungen mit äußerster Pünktlichkeit einzuhalten.


      Mrs. Pomfret blickte ihre Schäfchen der Reihe nach an, meldete kurz, daß Mr. Fox etwas mitzuteilen habe und nickte ihm zu.


      Fox zog ein Blatt Papier aus der Tasche und verkündete: »Dies ist eine eidesstattliche Erklärung, die gestern von Mr. Gill in meinem Beisein unterzeichnet wurde.« Er begann, laut vorzulesen.


      Die Reaktionen waren unterschiedlich und in zwei Fällen sehr verblüffend: Perry Dunham brach in ein unkontrolliertes Gelächter aus, und Hebe Heath, die der Vorlesung hoheitsvoll bis zum Schluß gefolgt war, barg das Gesicht in ihren Händen und schluchzte. Ted Gill starrte sie zornig an; Gardas schwarze Augen schossen Blitze; Henry Pomfret, der ihr zunächst saß, suchte die Entfernung zwischen ihren Stühlen zu vergrößern. Diego Zorilla murmelte: »Natürlich muß es eine Frau gewesen sein - aber ausgerechnet sie?« Zu Fox gewandt fügte er hinzu: »Und der Grund dazu? Hat sie bloß der Teufel geritten?« Felix Beck fand endlich die Sprache wieder: »Sie! Sie!« brach er los. »Ich habe ihn gewarnt! Ich habe Jan immerzu vor Ihnen gewarnt!«


      »Das ist Quatsch!« erklärte Adolph Koch energisch. »Zuerst möchte ich erfahren, weshalb Mr. Gill dieses merkwürdige ...«


      »Das ist kein Quatsch!« Garda Tusar unterbrach ihn zornig. »Sie ist eine Nazi!«


      »Großer Gott«, murmelte Ted Gill verblüfft. »Garda, Sie sind eine Närrin!« sagte Adolph Koch beißend. »Ach, bin ich das?« entgegnete Garda voll höhnischen Triumphs. »Sie hielten mich immer für eine Närrin, nicht wahr? Auch als ich behauptete, Jan sei ermordet worden?« Sie klappte ihre Handtasche auf, kramte nervös drin herum und zog einen Briefumschlag heraus. »Das habe ich heute früh erhalten. Lesen Sie es und sehen Sie zu, was Sie daraus machen!«


      Diego griff danach, doch sie lehnte sich über den Tisch und reichte den Umschlag an Fox weiter. Dieser besah sich die Adresse und den Poststempel, dann zog er einen Zettel heraus und prüfte ihn von allen Seiten.


      »Keine Anrede«, bemerkte er. »Handschriftlich mit Tinte geschrieben, aber nicht von der gleichen Hand wie auf dem Paket, das Mrs. Pomfret erhielt. Der Inhalt ist kurz: >Wer das Reich zu schädigen sucht, wird selber Schaden leiden - so wie Ihr Bruder. Heil Hitler! < Statt einer Unterschrift steht ein Hakenkreuz darunter. Sie haben den Brief heute bekommen, Miss Tusar?«


      »Ja, heute früh durch Eilboten.«


      »Die Eilzustellung habe ich bereits bemerkt. Darf ich das Blatt behalten?«


      »Nein! Ich werde es der Polizei aushändigen.«


      »Wie Sie wollen. Immerhin möchte ich später mit Ihnen darüber sprechen.«


      »Besprechen Sie es jetzt«, befahl Koch barsch. »Das Ganze ist geradezu lächerlich. Der Gedanke, daß Miss Heath eine Nazi sei - was sagen Sie dazu, Mr. Gill?«


      »Nichts. Ich bin perplex.«


      »Es ist barer Unsinn. Und ein Hakenkreuz bedeutet noch lange nicht, daß die Nazis für Jans Selbstmord verantwortlich sind; vielleicht versucht jemand, Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      Achselzuckend meinte Mrs. Pomfret: »Nun, wir können ohnehin nichts tun, da Garda darauf besteht, diesen Wisch der Polizei auszuhändigen. Ich möchte jedoch etwas anderes klargestellt wissen: Ich denke, Miss Heath schuldet uns eine Erklärung für ihr Vorgehen am Montag abend. Weshalb entwendete sie Jans Geige und hielt sie zwei Tage lang versteckt?« Ted Gill stöhnte.


      »Das hat Zeit«, bemerkte Fox. »Sie können Miss Heath später darüber befragen, wenn es die Mühe überhaupt lohnt. Mr. Gill ist der Meinung, daß sie einfach aus einem inneren Zwang heraus handelte, als sie das Instrument dort liegen sah.«


      »Das glaube ich nicht«, erklärte Mrs. Pomfret geradeheraus.


      »Nun«, schlug Perry Dunham vor, »vielleicht können wir da zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich glaube nicht daran, daß Miss Heath eine Anhängerin der Nazis ist, aber vielleicht handelt es sich bei ihr um Kleptomanie?« Er bog sich grinsend zu seinem Stiefvater hinüber. »Sie war doch damals hier, als deine Wan-Li-Vase gestohlen wurde, nicht wahr? Ich möchte wetten, sie hat sie stibitzt. Vielleicht wollte sie eine Porzellansammlung beginnen. Und die Geige wäre ein schönes Stück für eine neue Sammlung ...« Eisig erkundigte sich Adolph Koch: »Mrs. Pomfret, wie gefällt Ihnen der merkwürdige Humor Ihres Sohnes?« Mrs. Pomfrets Antwort klang nicht weniger frostig: »Ich halte es keineswegs für Humor, Mr. Koch, wenn er es vielleicht auch so meinte. Der gleiche Gedanke ist mir aber in allem Emst auch bereits gekommen. Sie werden sich erinnern, daß Sie damals im Scherz sagten, Sie selbst müßten wohl der Dieb sein, denn Sie seien der einzige unter den anwesenden Gästen, der die Schönheit und den Wert dieser Vase zu würdigen wüßte. Mein Mann und ich haben Miss Heath schon lange Zeit verdächtigt, aber wir sprachen natürlich nicht darüber, weil wir keine Beweise besaßen. Jetzt dürfen wir wenigstens aussprechen, was wir denken. Du bist doch auch meiner Ansicht, Henry?«


      »Ich nehme es an.« Henry Pomfret machte ein unglückliches Gesicht. »Wenn es etwas nützen würde - wenn es uns die Vase zurückbrächte ...«


      »Vielleicht ist das gar nicht so abwegig.« Mrs. Pomfret heftete ihre klugen Augen auf Tecumseh Fox. »Wollen Sie uns bitte erklären, wie Sie dazu kamen, Miss Heath des Diebstahls an der Geige zu beschuldigen?«


      »Nein« erklärte Fox rundheraus. »Jedenfalls werde ich jetzt nichts sagen, weil ich wichtigere Dinge zu besprechen habe. Wir haben uns des langen und breiten darüber unterhalten, was mit der Geige nach dem Konzert geschah; mir ist aber die Frage viel wichtiger: was passierte vorher?« Es lag eine warnende Schärfe in seiner Stimme, die alle zu ihm hinblicken ließ.


      »Ich sollte wohl besser sagen: wer tat es, denn ich weiß genau, was vorgefallen ist. Zu irgendeiner Zeit zwischen Montag mittag und acht Uhr abends hat jemand eine Flasche Lack durch eines der f-Löcher in die Geige gegossen und sie hin- und hergeschwenkt, damit die ganze innere Rückseite davon bedeckt wurde.«


      Entsetzte Ausrufe wurden hörbar.


      »Allmächtiger!« rief Felix Beck. »Aber das ist doch - kein menschliches Wesen könnte ...« Er schwieg niedergeschmettert.


      »Ich entdeckte es«, fuhr Fox fort, »als ich einen Bleistift durch eines der f-Löcher steckte und er am Boden kleben blieb. Natürlich kann man nur einen Teil der Innenseite sehen, so daß ich nicht mit Bestimmtheit behaupten kann, daß sich der Lack ringsum ausbreitete. Dies ist aber ziemlich sicher der Fall. Mit einem Hölzchen habe ich etwas davon herausgekratzt,und der Lack war noch klebrig. Ich habe mich bei einem Experten erkundigt -«


      »Wo befindet es sich jetzt?« fragte Adolph Koch.


      »Wie ich bereits sagte: auf der Innenseite -«


      »Nein, ich meine das Instrument. Wo ist die Violine?«


      »In einem Bankschließfach. Sie müssen sich schon auf mein Wort verlassen, daß wirklich Lack hineingegossen wurde. Der Experte verhehlte nicht, daß die Geige höchstwahrscheinlich für immer verdorben ist. Sie kann geöffnet und der Lack entfernt werden, aber er ist jedenfalls bereits so stark in die Holzfasern eingedrungen, daß der Ton davon beeinflußt wird. Dieser Fachmann hat mir auch erklärt, daß eine solche Firnisschicht jede Klangschönheit vernichten mußte - und daß dies jedem Menschen bekannt ist, der etwas von Streichinstrumenten versteht.«


      Er blickte sich in der Runde um, und seine Augen hafteten einen Moment prüfend auf jedem einzelnen. Hebe Heath benützte die Gelegenheit, um eine Vorstellung zu geben, die zu einem günstigeren Zeitpunkt ihr Publikum gefesselt hätte. Sie preßte die Hände auf die Brust und rief in hohlem, schmerzlichem Ton: »Lack!«


      Doch kein Mensch achtete auf sie. Jedermann hatte genug damit zu tun, dem fragenden Blick von Fox auf seine Art zu begegnen. Endlich brach dieser das Schweigen und erklärte sachlich, zu allen gewandt: »So liegt also der Fall, und ich kann mir vorstellen, daß er Ihnen nicht gefällt. Ich kann es Ihnen nicht verargen. Miss Tusar wird darin wahrscheinlich die Bestätigung erblicken, daß ihr Bruder ermordet wurde. Vielleicht hat sie recht, aber wie können wir das beweisen? Es ist genauso gut möglich, daß man durch diese Tat Jan Tusar nur demütigen und seine Karriere unmöglich machen wollte. Und selbst wenn der Verbrecher hoffte, Tusar damit zum Selbstmord zu treiben, läßt sich daraus niemals ein Fall von vorbedachtem Mord konstruieren. Ich bezweifle daher, daß jemand mit seinem eigenen Leben dafür wird büßen müssen. Aber der Strafe soll er trotzdem nicht entgehen! Als ich am Montag abend im Zuschauerraum saß, ahnte ich noch nichts von dem, was ich jetzt weiß. Aber ich habe Jan Tusars Gesicht gesehen, und wenn je ein Verbrechen teuflisch und grauenhaft war, so ist es das, was man dem armen Menschen antat.«


      »Zielt Ihr drohender Ton darauf hin«, fragte Adolph Koch beißend, »unsere augenblickliche geistige Lähmung zu tadeln? Ich kann Ihnen versichern, daß ich keinen Lack in die Geige goß.«


      Allgemeines Gemurmel wurde hörbar. Fox bemerkte scharf: »Vorwürfe zu machen, gehört nicht zu meiner Arbeit; ich halte mich nur an Tatsachen. Jetzt erstatte ich nicht mehr einen freundschaftlichen Bericht im Bekanntenkreis. Mir bleiben nur zwei Wege offen: entweder stelle ich einen jeden von Ihnen einzeln zur Rede, und zwar gründlich und eingehend ...«


      »Unsinn!« sagte Irene Pomfret nachdrücklich. »Sicherlich müssen wir uns jetzt entscheiden, was zu tun ist; wenn Sie aber glauben, mein Heim in ein Polizeirevier verwandeln zu können ...«


      »Das ist die Alternative, Mrs. Pomfret: entweder die Polizei - oder ich. Und außerdem werde ich mit Ihrem Sohn beginnen. Als ich neulich allein hier blieb, erschien er mit der Behauptung, Sie wünschten mich zu sprechen. Er blieb da, während ich hinausging. Aber ich kehrte leise zurück und blickte durch das Schlüsselloch. Er war eben dabei, das Paket zu öffnen und die Geige herauszunehmen. Wenn Sie sein Gesicht gesehen und seine Worte gehört hätten, als ich ihn dabei überraschte, dann würden Sie genauso wie ich wissen, daß das kein bloßer Zeitvertreib von ihm war.«


      Alle Augen richteten sich auf Perry Dunham. Mrs. Pomfret blickte Fox ungläubig an und öffnete den Mund, ohne ein Wort herauszubringen. Dann wandte sie sich an ihren Sohn und fragte ganz ruhig: »Wie verhält es sich damit, Perry?«


      »Kein Grund zur Aufregung, Mutter.« Der junge Mann reckte seinen Arm um Wells herum und tätschelte Mrs. Pomfrets Hand. »Du kennst mich ja, ich habe immer Unsinn im Kopf. Ich wollte ihm bloß eine Falle stellen.«


      Fox schüttelte den Kopf. »Sie werden eine viel bessere Ausrede erfinden müssen, ehe wir miteinander fertig sind.« Er stand auf. »Würden Sie mich bitte alle mit Mr. Dunham hier allein lassen? Da heute Sonntag ist, wird kaum jemand wichtige Geschäfte zu erledigen haben. Sollte dies bei dem einen oder andern dennoch der Fall sein, so bin ich bereit, zuerst mit dem Betreffenden zu sprechen. Erst wenn ich mit allen Anwesenden fertig bin, kann ich entscheiden, ob ich die Polizei anrufen muß oder nicht. Das werden wir dann sehen.«


      Blicke gingen in die Runde, ein Gemurmel ertönte, und zögernd erhoben sich die Anwesenden. Koch wandte sich an Fox: »Sie behaupten, daß der Lack zwischen Montag mittag und acht Uhr abends in die Geige gegossen wurde. Wie wollen Sie das wissen?«


      »Bis zwölf Uhr übte Jan Tusar mit Miss Mowbray, und der Ton seines Instruments war einwandfrei.«


      »Und wie kommen Sie zu der Annahme, daß einer von uns der Schuldige sein muß?«


      »Davon bin ich keineswegs überzeugt - ich beginne einfach meine Untersuchung bei Ihnen.«


      Die meisten waren bereits zur Tür gegangen, aber dort zögerten sie. Mrs. Pomfret stellte sich vor Fox hin. »Ich werde zuerst mit meinem Sohn sprechen. Sobald ich fertig bin, schicke ich ihn hierher. Ihr willkürliches Vorgehen - ich nehme an, Sie sind sich klar darüber, daß Ihre Drohung mit der Polizei einen groben Vertrauensbruch darstellt?«


      »Ich sehe die Dinge nicht so.« Fox gab nicht nach. »Und ich meine genau das, was ich sage. Ich möchte sofort mit Ihrem Sohn sprechen.«


      »Ich auch, und Sie werden mich davon nicht abhalten. Ich rate Ihnen, Mr. Fox ...«


      »Nehmen Sie mich zuerst an die Reihe«, unterbrach sie Henry Pomfret, der hinter seiner Frau stand. »Das heißt, falls Sie mich auch zu den Verdächtigen zählen.«


      »Ein tapferer Bursche«, lachte Perry Dunham spöttisch auf. »Stellt sich selbst in die erste Reihe -« »Komm, Perry«, sagte Mrs. Pomfret fest und ergriff ihren Sohn am Arm.


      »Aber Mutter, ich versichere ...«


      »Du kommst jetzt mit mir. Henry, ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden. Bleibe du mit Mr. Fox hier. Und wenn er das ganze Haus nach Lackdosen absuchen will, dann laß ihn gewähren.«


      Sie rauschte hinaus, ihren Sohn im Schlepptau. Die anderen waren bereits verschwunden. Ehe Perry die Tür hinter sich schloß, steckte er noch einmal den Kopf ins Zimmer und machte den Zurückbleibenden eine höhnische Grimasse. Henry Pomfret setzte sich auf den Stuhl, auf dem vorher Diego Zorilla gesessen hatte. Fox blickte finster auf ihn hinab und bemerkte nach einem Moment des Schweigens: »Es fehlt nicht viel, und ich benütze jetzt dieses Telefon, um die Polizei herbeizurufen.«


      Pomfret nickte. »An Ihrer Stelle täte ich das auch.« Er fügte hastig hinzu: »Aber ich hoffe dennoch, daß Sie es unterlassen. Natürlich sind Sie wütend über die Art, wie meine Frau mit Perry abgezogen ist. Aber so ist sie nun einmal. Sie nannte Ihr Vorgehen willkürlich - aber Willkür ist ihre eigene stärkste Eigenschaft. Sie kann nichts dafür. Sie war schon reich, als sie Dunham heiratete, und nach seinem Tode wurde sie noch zehnmal reicher. Reichtum verdirbt alle Menschen, selbst die besten, und sie ist einer der allerbesten.« Fox zog einen Stuhl heran, setzte sich und stützte das Kinn auf den Daumen. Nachdenklich betrachtete er den Mann dieser Frau. Sein Gesicht gefiel ihm nicht, und doch ließ sich nichts Besonderes dagegen einwenden. Die Natur hatte den kümmerlichen Versuch gemacht, aus einem breiten Mund, einer spitzen Nase und kleinen grauen Augen mit dicken Brauen ein menschliches Antlitz zu schaffen. Störte ihn also nicht das Gesicht als solches, sondern das, was dahinter lag? War es nur sein Wissen darum, daß dieser Mann vom Geld seiner Frau lebte? Fox war sich bewußt, daß er aus diesem Grund allein ein unberechtigtes, ganz allgemeines Vorurteil gegen Henry Pomfret hegte, und das machte ihn noch reizbarer. Er versuchte, seine Verachtung zu verbergen, und fragte unvermittelt: »Weshalb sind Sie und Ihre Gattin am Montag abend vor dem Beginn des Konzerts fortgegangen?«


      Pomfret blinzelte, dann lächelte er schief. »Nun, ich ging weg, weil sie verlangte, daß ich sie nach Hause bringe.«


      »Und warum wollte Ihre Frau nicht bleiben? Sie war doch gekommen, um das Konzert zu hören.«


      »Ja, natürlich war das ihre Absicht.« Pomfret lehnte sich im Stuhl zurück und kreuzte die Arme. »Sie bringen mich da einigermaßen in Verlegenheit. Eigentlich müßte ich Sie mit dieser Frage an meine Frau verweisen, aber höchstwahrscheinlich würde sie Ihnen bloß sagen, Sie sollen zum Teufel gehen, und damit würde eine ganz triviale Angelegenheit unnötig aufgebauscht. Wenn ich es Ihnen jedoch erzähle, und sie erfährt davon -« Er zuckte die Achseln. »Immerhin scheint mir dies das kleinere Übel zu sein. Also: Es war bloß ein taktischer Rückzug im Kleinkrieg Pomfret-Briscoe.« »Kleinkrieg?«


      »Du meine Güte, haben Sie denn noch nie davon gehört?« Pomfret schien über die Maßen verblüfft. »Na ja, Sie leben schließlich nicht in den vordersten Schützengräben wie ich. Mrs. Briscoe ist etwas knapp an Kriegsmaterial - und damit meine ich Geld - im Vergleich zu meiner Frau, daher hat sie sich für eine Guerilla-Taktik entschlossen. Sie schießt aus dem Hinterhalt. Letztes Jahr hat sie zum Beispiel den Pianisten Glissinger tatsächlich meiner Frau entführt. Vor kurzem hat sie Jan Tusar dazu gedrängt, an einem Gesellschaftsabend bei ihr zu spielen. Meine Frau konnte es ihm ausreden. Am Montag abend aber erklärte er meiner Frau im Ankleidezimmer, er habe sich die Sache überlegt und gedenke sein Versprechen zu halten. Vor dem Konzert ließ sich kein Gegenangriff mehr durchführen, und daher entschloß sich meine Frau, einfach fortzugehen. Tatsächlich war sie äußerst verärgert über die Geschichte, aber natürlich hätte sie das niemals zugegeben. Sie befürchtete dann, daß ihr Fernbleiben vom Konzert es war, das Jan so schlecht spielen ließ, genauso wie sich auch Dora schuldig fühlte. Und jetzt kommen Sie daher und behaupten, daß etwas ganz anderes dahinter stecke - etwas viel Bedenklicheres und Teuflischeres. Gott weiß, daß ich Ihnen beipflichte, wenn es wirklich so geschah, wie Sie annehmen.«


      »Wie wäre es anders möglich?«


      »Ich weiß nicht.« Pomfret machte ein unglückliches Gesicht und zögerte. »Sie sind mit derartigen Dingen vertraut, ich nicht. Aber Sie erklären, daß dieser Lack zwischen Mittag und acht Uhr abends in die Geige gegossen wurde, und ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, wie das möglich war.«


      »Wollen Sie damit andeuten, daß es erst nach dem Konzert geschah, während der Zeit, als das Instrument sich bei Miss Heath befand?«


      »Nun, ich meine - Sie können das doch wohl nicht als ausgeschlossen bezeichnen.«


      »Ich kann es aber als blanken Unsinn bezeichnen«, erklärte Fox schroff. »Wie ließen sich denn die Geschehnisse während des Konzerts erklären, wenn der Lack nicht vorher in die Geige gegossen wurde? Weshalb hätte der Ton wie tot geklungen? Wenn Sie schon Miss Heath verdächtigen wollen, warum vermuten Sie denn nicht auch, daß es vor dem Konzert hätte geschehen können?«


      Pomfret errötete. »Es ist mir sehr peinlich, Miss Heath zu verdächtigen«, bemerkte er steif. »Leider hat meine Frau über die Geschichte mit der Vase gesprochen, aber Sie dürfen deshalb nicht glauben, daß ich Miss Heath nicht leiden kann. Ich habe niemals ernstlich daran geglaubt, daß sie meine Vase gestohlen hat.«


      »Ihre Frau hat aber betont, daß Sie beide diese Vermutung hegten.«


      »Meine Frau allein war dieser Ansicht, nicht ich. Ich habe mich nur gehütet, Miss Heath zu verteidigen. Jeder normale Mann wird das begreifen. Man kann nicht eine bildschöne junge Dame gegen die Verdächtigungen seiner eigenen Frau in Schutz nehmen.«


      Fox überdachte das Argument und ließ dann das Thema mit der kurzen Bemerkung fallen: »Ich bin nicht verheiratet.« Wenn er diese Tatsache bedauerte, so ließ er sich nichts anmerken. Er fuhr fort: »Sie bemerkten vorhin, Jan Tusar habe vor dem Konzert etwas zu Ihrer Frau gesagt, das sie veranlaßte, sofort nach Hause zu gehen. Gab es einen Streit?«


      »N-ein, ich möchte es nicht geradezu als Streit bezeichnen. Aber die Atmosphäre war geladen. Jan war immer nervös, aber ich habe ihn niemals so außer Fassung gesehen wie an jenem Abend. Meine Frau wußte, was das Konzert für ihn bedeutete, und daher tat sie alles, um ihn zu beruhigen.«


      »Wie lange waren Sie dort?«


      »Zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde.«


      »Waren noch andere Leute anwesend?«


      »O ja. Perry ging mit uns hinein, aber seine Mutter ersuchte ihn, sich um Dora zu kümmern; er ging daher wieder. Beck begleitete ihn. Aber Mrs. Briscoe war anwesend. Sie ist eine verdammte Närrin, und ihre Bemerkung über ihren musikalischen Abend war schuld, daß Jan meine Frau derart kränkte.«


      »Verließ sie die Garderobe vor Ihnen?«


      »Ich weiß nicht -« Pomfret überlegte einen Augenblick. »Doch, ich erinnere mich jetzt; sie ging mit Koch hinaus und ließ uns dort. Richtiger gesagt: Koch zog sie mit sich fort. Er war bereits vor uns bei Jan.«


      »War außer diesen Personen noch jemand dort? Perry, Beck, Mrs. Briscoe, Koch - sonst noch jemand?«


      »Ich glaube nicht. Als wir hinausgingen, erschien Miss Heath mit diesem Burschen Ted Gill.«


      »Wo befand sich die Geige?«


      »Die Geige? Ich erinnere mich nicht.« Pomfret überlegte, runzelte die Stirn und atmete tief. »Ich verstehe. Sie überlegen, ob die Tat in der Garderobe geschah. Das könnte möglich sein. Eine Menge Menschen standen herum, aber wahrscheinlich hat niemand besonders auf das Instrument geachtet. Es muß sich natürlich dort befunden haben, doch ich habe es nicht gesehen.«


      »Kurz nachdem Sie fortgingen, erschien Tusar unter der Tür und hielt die Geige in der Hand.«


      »Sie war nicht in seiner Hand, solange ich dort war. Das hätte ich bestimmt gesehen.«


      »Wann haben Sie Tusar zum letztenmal gesehen - ich meine, vor Montag abend?«


      »Ich habe am Nachmittag noch mit ihm gesprochen.«


      Fox hob die Brauen. »Tatsächlich?«


      »Ja.« Pomfret bewegte sich im Stuhl unruhig hin und her. »Wenn Sie also nach dem Augenschein urteilen wollen, müßten Sie in erster Linie mich verdächtigen.« Er lächelte verlegen. »Mich oder meine Frau, denn wir beide hatten Gelegenheit, Lack in die Geige zu gießen. Zufällig habe ich aber die Geige beidemal nicht gesehen. Wir haben eine Nachmittagsvorstellung besucht, ein Rollschuhballett, und kurz nach fünf Uhr überfielen wir Jan im Studio, um ihn zum Tee einzuladen.«


      »Hat er die Einladung angenommen?«


      »Wir sind gar nicht dazu gekommen, ihm etwas davon zu sagen. Diego und Koch waren bei ihm, und meine Frau mag Koch nicht besonders. Wir blieben nur eine Viertelstunde und dann - Was ist das?«


      Mit gespannter Aufmerksamkeit richtete sich Pomfret steil in seinem Stuhl auf. Fox wandte den Kopf und horchte. »Es klang wie der Schrei einer Frau. Wahrscheinlich hat jemand ein Glas über das Kleid von Miss Heath ausgegossen ...«


      Aber Pomfret war bereits aufgesprungen. »Das war nicht Miss Heath - ich glaube eher ...«


      »Fox!« brüllte eine Stimme von weither, und gleich darauf erscholl der Baß von Diego Zorilla dicht vor der Tür nochmals: »Fox! Fox!«


      Fox war in zwei Sätzen an der Tür, riß sie auf und stand vor Diego.


      »Was gibt's?«


      »Entschuldige meine Erregung. - Ich glaube, er ist tot!«


      Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Dort im gelben Zimmer. Willst du nachsehen?«


      Fox setzte sich in Bewegung; in der gleichen Sekunde schoß Pomfret wie ein Blitz an ihm vorbei, und ehe Fox den Korridor und die Halle durchschritten hatte und das gelbe Zimmer erreichte, stand Pomfret bereits neben seiner Frau und hatte einen Arm beschützend um ihre Schulter gelegt. Sie lehnte an einem Lacktisch und sprach in ein gelb lackiertes Telefon, und ihre Stimme klang hohler und düsterer als alles, was Hebe Heath in dieser Beziehung jemals zustande brachte: »Doktor Corbett, sofort ...«


      Andere Stimmen ertönten - Tumult - hastende Dienstboten ...


      Fox schob sich durch die zusammengedrängten Gäste und kniete neben einer hingestreckten, bewegungslosen Gestalt am Boden nieder.
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      Die oft geschmähte Behörde trat in Aktion. Der Telefonanruf beim 19. Polizeirevier erfolgte um fünfzehn Uhr sechsunddreißig. Um fünfzehn Uhr vierzig erschien der erste Streifenwagen und um fünfzehn Uhr dreiundvierzig bereits der zweite. Eine Minute später traf ein Lieutenant mit zwei Mann ein; alle drei betraten das Haus, doch gleich darauf kamen die beiden Polizisten wieder heraus und gesellten sich zu einem Kollegen in Uniform, der sich in einem hitzigen Wortgefecht mit einer Dame im Pelzmantel befand. Die Dame saß im Fahrersitz eines schwarzen Sedan, der am Straßenrand vor einer Kurve parkte, etwa zwanzig Meter vom Eingang des Hauses 3070 entfernt. Einer der Polizisten wies energisch eine Gruppe von Neugierigen weg, die sich bereits versammelt hatte; der andere kletterte, nach einem kurzen Wortwechsel mit der Dame, auf das Dach des Wagens, ließ sich auf die Knie nieder und beschnupperte eine kleine Lache. Gleich darauf rief er seinem Kollegen auf der Straße zu: »Geh, besorge mir ein Löschpapier.«


      »Hol dir selber eins!« rief der Kollege. »Hier sind Glassplitter!« Um fünfzehn Uhr neunundvierzig traf ein Wagen mit einer Verstärkungsmannschaft ein. Einer dieser Leute begann mit der Dame im Pelzmantel zu verhandeln; ein zweiter erkletterte das Wagendach, um dort ein Problem zu prüfen; die übrigen verstreuten sich auf der Straße und dem Bürgersteig auf der Suche nach Glassplittern. Gleichzeitig forderten sie die neugierigen Gaffer zum Weitergehen auf. Eine sich nähernde Limousine wurde angehalten, und Bewohner von 3070 mußten trotz ihrer Nerzmäntel erbarmungslos dreißig Schritte zu Fuß gehen, ohne einen Baldachin über ihren Häuptern, der sie vor etwaigen plötzlichen Regengüssen geschützt hätte. Um sechzehn Uhr bog wiederum ein Polizeiwagen um die Ecke, und ein Mann mit schwarzer Tasche kam heraus und eilte ins Haus. Ein weiterer Wagen erschien um sechzehn Uhr acht und spie fünf Männer mit Werkzeugtaschen und allem Drum und Dran aus; zwei Minuten später, um sechzehn Uhr zehn, erschien der Abteilungschef in höchsteigener Person. Gefolgt von zwei Untergebenen, stieg er mitten auf der Straße aus seinem Wagen, schritt auf den schwarzen Sedan zu und fragte den danebenstehenden Uniformierten: »Was ist hier los?«


      »Eine Whiskyflasche wurde aus dem zwanzigsten Stockwerk heruntergeworfen. Sie schlug auf dem Dach dieses Wagens auf und zersplitterte. Wir haben alle Scherben gesammelt, die wir finden konnten, und etwas von der Flüssigkeit wurde in einem Tropffläschchen gesammelt.«


      »Gut. Halten Sie alle hier fest, bis ich zurückkomme. Ich gehe jetzt zuerst ins Haus. - Entschuldigen Sie sich bei der Dame ...«


      »Habe ich bereits getan. Sie will mich haftbar machen und meinen Vorgesetzten verklagen und eine Eingabe an die Stadtverwaltung machen -«


      Doch Lieutenant Damon vom Morddezernat hatte sich bereits entfernt. Er war ein großer Mann mit dem Kinn eines Preisboxers und den verdrießlichen Augen eines Buchhalters. Als er den Vorplatz betrat und auf den Fahrstuhl zuschritt, ließ er sich keinen Ärger anmerken, aber tatsächlich war er sehr verbittert. Nach zwanzig Dienstjahren bei der New Yorker Polizei war er genügend vertraut mit Verbrechen, um zu wissen, daß diese zu den notwendigen Einrichtungen einer Großstadt gehörten; aber das freche Eindringen von Gewalttaten in gewisse Kreise, wo sie nichts zu suchen hatten, empörte ihn immer aufs neue. Und dies hier schien zweifellos ein solcher Zirkel zu sein. Als er daher die reiche Empfangshalle der Pomfrets betrat und ihn ein Polizist bat, Hut und Mantel abzulegen, war er nicht nur ein Vertreter des Rechts in Ausübung seines Berufs, sondern auch ein Mann mit einem ganz persönlichen Kummer. Er blickte finster auf die kompakte Menschenmasse, die sich gegen ihn bewegte, und fragte gereizt:


      »Wo ist Craig?«


      Und als er in ein großes Zimmer mit gelben Wänden und gelber Ausstattung geführt wurde, blieb er stehen und starrte schweigend auf eine am Boden ausgestreckte Gestalt. Ein Mann kniete neben ihr, hob kurz den Kopf und nickte, dann steckte er allerlei Gegenstände in eine schwarze Tasche zurück und erhob sich. Der Lieutenant wandte sich an einen anderen Mann, der sich von der Gruppe in der Mitte des Zimmers gelöst hatte, und fragte: »Nun?«


      Sergeant Craigs Miene verkündete deutlich, daß auch er der Meinung war, Verbrechen hätten ihren bestimmten Platz, und dies hier sei keiner davon. »Könnte nicht schlimmer sein, Lieutenant«, verkündete er düster. »War schon tot, als wir eintrafen. Perry Dunham, der Sohn von Mrs. Pomfret. Trank Whisky mit acht anderen Personen in diesem Raum. Brach plötzlich zusammen, hatte Krämpfe und starb. Der Arzt sagt, es handle sich um eine Blausäurevergiftung.«


      »Ich sagte, >möglicherweise<«, unterbrach der Mann mit der schwarzen Tasche. »Ich denke nicht daran, mich schon festzulegen.«


      »Danke«, sagte Lieutenant Dämon mürrisch und kniete nun seinerseits auf den Boden, beugte sich tief zu der Gestalt hinunter, bis seine Nase fast deren Lippen berührte, und schnupperte. Er schnupperte ein zweites Mal, richtete sich auf und stellte sich auf die Beine. Aus alter Gewohnheit bürstete er die Knie ab und merkte dabei, daß dies völlig überflüssig war; dann wandte er sich wieder an Sergeant Craig und brummte: »Wer, zum Teufel, hat eine Whiskyflasche aus dem Fenster geworfen?«


      »Ich weiß nicht, Lieutenant; wir sind selbst erst vor ein paar Minuten eingetroffen. Lieutenant Wade vom neunzehnten Distrikt -«


      »Zur Stelle, Lieutenant«, ertönte eine andere Stimme. Wade war soeben ins Zimmer getreten und beeilte sich nun, näherzukommen. »Wir sind um fünfzehn Uhr dreiundvierzig erschienen. Vier Männer von der Funkstreife waren bereits anwesend. Sie sagten mir, eine Whiskyflasche sei aus einem der Fenster geworfen worden ...«


      »Wer hat sie geworfen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich mußte zehn Leute hier befragen, außerdem drei bis vier Dienstboten, und ich kann mich nur auf das berufen, was Tecumseh Fox mir -«


      »Fox! Wie, zum Teufel, ist dieser Bursche hereingeschneit?«


      »Er ist nicht hereingeschneit, er war schon vorher anwesend.«


      »Wo steckt er jetzt?«


      »Dort drüben, in einem Raum, den sie die Bibliothek nennen. Ich habe die ganze Herde zusammengetrieben und ihre Namen und Adressen festgestellt.« Wade reichte ein Blatt Papier hinüber. »Weiter habe ich bis jetzt noch nichts erreicht. Ich habe das Glas in Sicherheit gebracht, aus dem Dunham getrunken hat. Sergeant Craig hat es an sich genommen.« Damon ließ seine Augen über die Namenliste gleiten, brummte etwas und wandte sich an den Sergeant. »An die Arbeit, beeilt euch. Stellt den genauen Inhalt aller Taschen fest. Sobald die Aufnahmen gemacht sind, schickt ihr sie zur Untersuchung rüber. Sucht besonders nach einem Gegenstand, in dem sich das Gift befunden haben kann. Es kann Pulver oder Flüssigkeit gewesen sein. Versucht festzustellen, ob irgend etwas nach Blausäure riecht, und vergeßt nicht, daß das Pulver geruchlos ist, bis es angefeuchtet wird. Da unten glauben sie etwas gefunden zu haben; ein paar Tropfen davon wurden in einem Medizinfläschchen aufgefangen. Bringt es ins Laboratorium, auch die Scherben von der Straße und das Glas, aus dem er trank. Stellt zwei Posten an die Tür. - Doktor, ich brauche Ihren Bericht sobald wie möglich.«


      »Wir haben Sonntag nachmittag«, bemerkte der Arzt trübselig.


      »Bei mir ist auch Sonntag nachmittag! Los, Wade, zeigen Sie mir die Bibliothek - und hören Sie endlich auf, ein Gesicht zu machen, als ob der Bursche da nur umgebracht worden sei, um Ihnen ein persönliches Vergnügen zu bereiten und Ihren Namen in die Zeitung zu bringen.«


      Unter der Tür zur Bibliothek blieb der Lieutenant stehen, blickte rundum, stieß einen tiefen Seufzer aus und blickte sich nochmals um. Fünfzehn Gesichter hatten sich ihm zugewandt, und Damon war überzeugt, daß hinter einem dieser Augenpaare ein geschäftiger Geist all seinen Mut und seine Schlauheit sammelte, um sich vor dem Verderben zu schützen. Er unterschätzte niemals die raffinierten Methoden, mit denen sich gewisse Mörder vor Recht und Gesetz zu wappnen versuchten. Nie verließ ihn das Erstaunen darüber, daß eine so große Schuld sich still und unsichtbar im Kopf eines Menschen verbergen konnte.


      »Mrs. Pomfret«, stellte Wade vor.


      Sie näherten sich, und Damon ging ihr entgegen.


      »Ich bin Lieutenant Damon«, sagte er mit rauher Stimme und fühlte sich äußerst unbehaglich. Er war abgehärtet gegen jegliche Art von Kummer. Aber die Augen dieser Frau verwirrten ihn. Sie waren trocken, durchdringend und schienen gänzlich gefühllos.


      Irene Pomfret sprach ruhig, aber sie machte zwischen jedem Wort eine Pause, wie um sich zu vergewissern, daß ihr der Atem nicht ausblieb. »Diese Polizisten haben nichts unternommen. Sie erklärten, auf Sie warten zu müssen. Mein Sohn ist tot. Mein einziger Sohn. Mein einziges Kind. Was werden Sie unternehmen?«


      »Nun -«, Damon stotterte, »ich verstehe Ihre Gefühle, Mrs. Pomfret, ich ...«


      »Sie verstehen meine Gefühle nicht.« Sie schloß die Lippen, und ihr Kinn zitterte. Mit einer Handbewegung über die Versammelten sagte sie: »Diese Leute waren in meinem Haus - als meine Gäste - und einer von ihnen tötete meinen Sohn.« Starr hefteten sich ihre Augen auf Adolph Koch. »Sie!« - auf Hebe Heath, »Sie!« und auf Garda Tusar, »oder Sie ...« Damon stellte sich vor sie hin. »Mrs. Pomfret«, sagte er, »Sie fragen mich, was ich unternehmen werde. Gut, das will ich Ihnen sagen: Zuerst muß ich herausfinden, was geschah und wie es geschah. Ich kann nicht einfach mit den Fingern schnippen und die Wahrheit springt mir entgegen. Bis jetzt weiß ich nur, daß Ihr Sohn etwas trank und starb. Das ist...«


      »Er schrie.« Mrs. Pomfrets Kinn zitterte erneut. »Er rief nach mir. Er wollte auf mich zukommen, mit einem Gesicht - er schwankte und fiel - und erhob sich auf die Knie - und fiel wieder -« Sie schwieg.


      »Ich kann das alles von den anderen erfahren«, schlug Damon vor. »Sie brauchen sich nicht -«


      »Nein. Ich will es selbst schildern. Wir waren alle dort im Zimmer außer meinem Mann und diesem Herrn.« Sie machte eine Handbewegung: »Tecumseh Fox.« Eine zweite Handbewegung: »Dies ist mein Mann, und dies Dora Mowbray.« Sie ging die ganze Liste durch und nannte die Namen klar und genau." Vier Personen überging sie, zwei Polizisten und zwei Diener.


      »Wir waren zuerst alle hier im Raum. Dann ließen wir meinen Mann und Mr. Fox allein und gingen ins gelbe Zimmer. Das ist vorn, auf der anderen Seite der Empfangshalle ...«


      »Ich komme eben von dort.«


      »Dann haben Sie - haben Sie ihn gesehen?«


      »Ja, ich habe ihn gesehen. Sie müssen verstehen, Mrs. Pomfret, es wird nötig sein - wir müssen den Körper zur Untersuchung -«


      »Wegbringen? Fort von hier?«


      »Ja. Ich habe Befehl erteilt -«


      »Das will ich nicht!«


      »Begreiflicherweise. Aber Sie haben gefragt, was ich unternehmen werde - und dies ist eines der ersten Dinge, die wir unter allen Umständen tun müssen. Wie schmerzvoll es Ihnen auch sein mag - Mrs. Pomfret!«


      Sie schritt auf die Tür zu. Einer der beiden Polizisten, die mit Damon gekommen waren, stand dort, gegen den Knauf gelehnt. Sie wies ihn herrisch beiseite, aber er rührte sich nicht. Der Lieutenant sagte: »Sie können nicht dorthin gehen, Mrs. Pomfret!«


      Sie wandte sich um, und er sah wieder den Blick ihrer Augen. »Ich gedenke dabeizusein«, sagte sie, »wenn der Körper meines Sohnes fortgebracht wird.«


      Damon gab den Widerstand auf. »In Ordnung«, bemerkte er zu dem Polizisten an der Tür, »gehen Sie mit und berichten Sie es Craig.«


      Der Mann nickte und öffnete die Tür. Nachdem sie sich hinter den beiden geschlossen hatte, wandte sich Damon um und betrachtete seine Herde. Selbst wenn er von den beiden Polizisten, den Dienern und dem Privatdetektiv absah, blieben noch zu viele übrig. Er runzelte die Stirn und sagte zu Tecumseh Fox: »Sie waren also nicht dort, als es geschah?« Fox saß an einer Ecke des Tisches; er schüttelte den Kopf. »Ich war hier im Zimmer mit Mr. Pomfret. Als ich hinüberkam, war Dunham bereits tot.«


      Die Augen des Lieutenants glitten zu einem jungen Mann hinüber, der mit den Händen in den Taschen neben Fox stand. »Ihr Name ist Theodor Gill?«


      Ted nickte. »Stimmt.«


      »Wo befanden Sie sich?«


      Ted feuchtete seine Lippen an und schluckte. »Ich war drüben mit den andern. Trank einen Cocktail und schwatzte mit Miss Mowbray und Mr. Beck.«


      »Wo stand Dunham?«


      »Ich weiß es nicht - das heißt, ich habe nicht darauf geachtet. Zuerst hatte er mit seiner Mutter gesprochen, aber wahrscheinlich ist er dann zur Bar hinübergegangen und hat sich ein Glas eingegossen. Das erste, was ich von ihm hörte, war ein Schrei und ein Geräusch, als ob er ersticke. Das war im Alkoven, wo die Getränke stehen. Er stolperte ein paar Schritte und brach zusammen; dann versuchte er, auf die Knie zu kommen, und fiel wieder um - so, wie Mrs. Pomfret es schilderte. Der erste, der zu ihm lief, war Mr. Zorilla.«


      »Ich stand bereits dort.« Diego Zorillas Baßstimme ertönte von der anderen Seite des Saales, und Damon blickte zu ihm hinüber. »Ich war im Begriff, einen schottischen Whisky für Miss Heath und mich einzugießen, als Perry dazukam und ein Glas füllte. Ich stand direkt daneben, als er es austrank.« »Goß er sich aus der gleichen Flasche ein wie Sie selbst?«


      »Nein, ich nahm schottischen, und Perry trank immer nur Bourbon.«


      »Benutzte er die gleiche Sodaflasche wie Sie?«


      »Nein, er trank ihn unverdünnt. Das tat er meistens und trank dann einen Schluck Wasser nach.«


      »Befand sich Miss Heath ebenfalls im Alkoven?«


      »In diesem Moment nicht. Ich war hingegangen, um mir ein Glas einzuschenken, und sie war eben dabei, dasselbe zu tun. Ich bot ihr an, ihr das Glas hinüberzubringen. Sie ging weg und setzte sich auf einen Stuhl.«


      »Was taten Sie im Moment, als Dunham sein Glas austrank?«


      »Ich hatte eben die Gläser aufgenommen, aber ich stellte sie wieder hin, um ein Fenster zu schließen. Irgend jemand hatte das Fenster dort geöffnet, und der Vorhang wehte hin und her; Mrs. Pomfret rief mir zu, ich möge es schließen. Ich kam aber nicht mehr dazu. Während ich noch die Gläser niedersetzte, bemerkte ich einen seltsamen Ausdruck auf Perrys Gesicht, und er gab einen erstickten Laut von sich. Es schien nicht länger als drei Sekunden zu dauern, bis er aufschrie, seinen Kopf hochwarf und stürzte. Wenn dies Getränk daran schuld war, so ist es unglaublich, wie rasch es wirkte.«


      »Weshalb sagen Sie: >Wenn dies Getränk schuld war?< - Hatte er bereits vorher etwas getrunken?«


      »Nicht daß ich wüßte. Nein, ich glaube nicht. Er hatte die ganze Zeit mit seiner Mutter gesprochen und saß auf dem Diwan am anderen Ende des Zimmers.«


      »Das Glas, aus dem er trank, war also sauber? Es war nicht bereits von jemand anders benutzt worden?«


      »Das kann ich nicht sagen, aber es ist anzunehmen. Es stand eine ganze Reihe frischer Gläser auf der fahrbaren Bar.«


      »Und Sie waren bereits vor ihm dort und mischten sich einen Whisky mit Soda, als er dazukam?«


      »Jawohl.«


      »Sie standen direkt vor ihm und haben ihn angesehen?«


      »Nein, wieso hätte ich ihn denn ansehen sollen?«


      »Nun, auf jeden Fall standen Sie neben ihm. Wenn er selbst etwas aus einem Fläschchen oder einem Büchschen ins Glas geleert hätte, müßten Sie es bemerkt haben?«


      »Sicher.«


      Diegos Augen flackerten, und seine Lippen verzogen sich. »Und Gott weiß, daß ich wollte, er hätte es getan.«


      »Weshalb?«


      »Das ist wohl klar genug! Wenn ich auch Perry Dunham nicht besonders gut leiden mochte, so wäre sein Selbstmord natürlich trotzdem eine sehr peinliche Angelegenheit gewesen - aber doch längst nicht so peinlich wie das, was anscheinend geschehen ist.« Diego blickte sich langsam im Kreis um. »Einer von uns muß es getan haben - mich eingeschlossen.« Er begegnete den forschenden Augen des Lieutenants. »Ich habe ihn nicht >angesehen<, wie Sie es nennen. Aber wenn er keinen Taschenspielerkniff anwendete, dann hat er nichts in sein Glas getan als das, was aus der Flasche kam.«


      »Er goß sich aus der Flasche ein, die auf der Bar stand?«


      »Ja.«


      Damon drehte sich nach den beiden Dienern um, die nebeneinander an der Wand standen. »Hat einer von Ihnen die fahrbare Bar dort ins Zimmer gebracht?«


      Einer der beiden meldete sich. »Ja, Sir, ich habe es getan.« Er schien selbst erschrocken zu sein über die Lautstärke seiner Stimme und wiederholte etwas leiser: »Ich tat es, Sir.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Schäffer, Sir.«


      »Wann brachten Sie die Bar herein?«


      »Als Mrs. Pomfret mich darum ersuchte. Sie klingelte -«


      »Waren all diese Leute bereits anwesend?«


      »Ja, Sir.« Der Mann blickte rundum. »Das heißt, die meistenwaren bereits da.«


      »Und Sie rollten die Bar mitsamt den Flaschen und Gläsern herein?«


      »Jawohl, Sir, auch mit dem Eis und den Bitterwassern -«


      »War auch die Flasche Bourbon dabei?«


      »Ja, Sir. Wir haben immer blauen Bourbon hier weil das die einzige Sorte ist, die Mr. Dunham trinkt. - Ich bitte um Entschuldigung.«


      »Wofür?«


      »Ich meinte: die einzige Sorte, die Mr. Dunham trank.«


      »O ja. Wissen Sie, wieviel noch in der Flasche war?«


      »Ja, Sir.« Schäffer gestattete sich ein selbstzufriedenes Lächeln. »Ich habe darüber nachgedacht, da ich diese Frage erwartete. Die Flasche war etwas weniger als halbvoll.«


      »Wieso wissen Sie das? Tranken Sie selbst davon?«


      »Nein, Sir. Aber jede Flasche wird durch eine neue ersetzt, sobald sie weniger als halbvoll ist. Aber ich weiß noch genau, daß ich überlegte, diese eine dürfte genügen, da kein Mensch außer Mr. Dunham Bourbon trank.«


      »Woher wollen Sie wissen, daß ihn außer Mr. Dunham niemand trank?«


      »Das war allgemein bekannt, Sir. Der ganze Haushalt wußte es, alle Bekannten. Mr. Dunham war der einzige, der diese Sorte bevorzugte. Die meisten Leute trinken Scotch oder Rye. Sie mögen es als eine Schlußfolgerung bezeichnen, Sir.«


      »Pflastern Sie die Hölle mit Ihren Schlußfolgerungen!« Der Lieutenant war wütend. Gebildete Diener waren ihm immer ein Greuel, und er zog es vor, sich wieder an Diego Zorilla zu wenden.


      »Tranken Sie auch von diesem Bourbon?«


      Diego schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte, bevorzuge ich Scotch.«


      »Sonst jemand?« Damon blieb beharrlich. »Wer trank noch Bourbon? - Sie, Mr. Koch?«


      »Nein.« Adolph Koch saß in der Nähe von Garda Tusar. Augenscheinlich steckte ihm etwas im Hals, und er räusperte sich. »Ich trank einen Gin mit Bitterwasser.«


      »Haben Sie sich selbst an der Bar bedient?«


      »Ja.«


      »Und Sie, Miss Tusar?«


      »Ich nahm einen Vermouth Cassis«, erwiderte Garda umgehend und mit klarer Stimme. »Mr. Koch und ich gingen zusammen zur Bar, und er schenkte mir ein.«


      »Miss Mowbray?«


      »Ich trank ein Glas Sherry.« Dora sprach schrill, und auch sie mußte sich räuspern. »Ich füllte zwei Gläser, eins für mich und eins für Mrs. Pomfret, und brachte beide zu ihr hinüber.«


      »Mr. Beck?«


      »Ich trinke überhaupt keinen Alkohol!« erklärte Beck heftig. Er saß am Tisch und rieb die Hände an den Knien. »Ich ging zu dieser Bar, wie Sie es nennen, goß mir ein Glas Wasser mit Zitronensaft ein und trank dies.«


      »Mr. Gill, was hatten Sie in Ihrem Glas?«


      »Rye«, erklärte er einsilbig.


      »Und Miss Heath nahm einen Scotch mit Soda, wie Mr. Zorilla behauptet. Tranken Sie keinen Bourbon?« Hebe Heath konnte nicht antworten, denn Felix Beck kam ihr zuvor und rief mit anklagender Stimme: »O nein, sie hatte Wichtigeres zu tun! Sie packte die Flasche und warf sie aus dem Fenster!«
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      Hebe Heath faltete die Hände über der Brust und hob den Kopf, um den Lieutenant mit unschuldsvollem Kinderblick anzusehen. Adolph Koch erhob sich halb aus seinem Sessel, murmelte etwas und fiel wieder zurück.Ted Gill durchquerte das Zimmer und legte seine Hand beschützend auf die Lehne von Hebes Stuhl. Er seufzte tief. Lieutenant Damon starrte zu Hebe hinüber, aber er hielt dem Blick der tiefblauen Augen nicht lange stand. Er trat einen Schritt vor und fragte: »Nun?« »Nun?« wisperte sie zurück.


      »Haben Sie diese Flasche aus dem Fenster geworfen?«


      Hebe Heath nickte.


      »Warum?«


      Wie um Hilfe flehend, streckte sie dem Lieutenant die Arme entgegen. »Oh«, rief sie mit ihrer süßesten Stimme, »es war ein plötzlicher Trieb!«


      Tecumseh Fox schüttelte sich vor innerlicher Heiterkeit und blickte weg. Die anderen starrten sie in sprachloser Verblüffung an. Henry Pomfret begann plötzlich krampfhaft zu kichern. Doch bald faßte er sich wieder, blickte verschämt in die Runde und sagte verärgert: »Verzeihung!« Er klemmte die Lippen zwischen die Zähne. Ted Gill bemerkte mit geduldiger Stimme zu Damon: »Sie denkt sich nichts dabei. Miss Heath ist sehr empfindsam und übernervös. Ihre Gefühlsäußerungen sind unbeherrscht; sie ist impulsiv, quecksilbrig, unberechenbar - eine Künstlerin!«


      »Ich frage Sie nicht nach ihren Charaktereigenschaften, Mr. Gill«, sagte Damon scharf. »Ich will wissen, weshalb sie diese Flasche aus dem Fenster warf.«


      »Das versuche ich Ihnen zu erklären. Sie haben es hier mit einer eigenartigen Persönlichkeit zu tun. Miss Heath wird plötzlich von einem unwiderstehlichen Drang erfaßt, etwas zu tun - und sie tut es. Sie befindet sich dabei in einer Art von Trance. Nachher vergißt sie alles. Sie ist sich jetzt gar nicht mehr bewußt, daß sie eine Flasche ergriff und sie zum ...«


      Damon schnaubte. »Sie hat es soeben zugegeben!«


      »Sie gab es zu, weil drei Personen es sahen und es ihr gegenüber erwähnten: Miss Mowbray, Mr. Beck und ich selbst. Als sie diese Flasche warf, kniete Mrs. Pomfret neben ihrem Sohn, Koch und Miss Tusar beugten sich über sie, und Zorilla war auf die Suche nach Fox gegangen. Ich stand neben Miss Mowbray und sagte, die Flasche, aus der Dunham trank, müßte eigentlich verkorkt werden. Ich wußte nicht, welche Flasche das war, und Miss Mowbray bemerkte, er trinke immer nur Bourbon. Als ich nach dieser Flasche griff, machte Miss Heath eine ihrer - nun, sie machte eine dramatische Bewegung, griff nach der Flasche und warf sie durchs Fenster. Als Fox hereinkam, sagte ich es ihm, und ich erklärte es auch dem ersten Polizisten, der auf der Bildfläche erschien. Aber Miss Heaths Gesichtsausdruck verriet mir sofort, daß sie nicht mehr wußte, was sie getan hatte; es war eine - hm - eine Art Exaltiertheit —»


      »Unsinn!« Felix Beck war aufgesprungen und zitterte vor Erregung. »Die und eine Künstlerin! Nicht zu wissen, was sie getan hat! Ha! Sie ist eine Circe, eine üble Hexe! Erst hatte sie es auf Jan abgesehen; ich warnte ihn vor ihr - und jetzt dies!« »Ach, halten Sie den Mund!« Ted schnappte wie ein wütender Hund. »Die Sache ist schlimm genug ohne dummes Gewäsch ...«


      »Sie haben beide zu schweigen«, befahl Damon scharf. Er stellte sich vor Hebe auf. »Ich werde später noch einmal mit Ihnen sprechen, Miss Heath. Jetzt sagen Sie mir bitte nur, ob Mr. Gill recht hatte: Tun Sie wirklich Dinge, von denen Sie nachher nichts mehr wissen?«


      »Oh«, seufzte sie.


      »Ich möchte eine Antwort haben!«


      »Ich weiß es nicht.« Ihre schönen Hände falteten sich und preßten sich an den vollen Busen. »Oh, ich weiß es wirklich nicht!«


      »Werden Sie manchmal von einem unwiderstehlichen Drang erfaßt, etwas zu tun - und tun es? Erfaßte Sie zufällig auch ein solcher Drang, etwas in die Bourbonflasche zu gießen?«


      »In die -« Sie starrte ihn mit weitoffenen Augen an. Dann ließ sie die Hände sinken, und die Spannung wich aus ihrem Gesicht. »Etwas in die Flasche zu gießen?« wiederholte sie ungläubig und in einem völlig neuen Ton. »Ach, seien Sie doch kein solch verdammter Narr!«


      Damon knurrte und betrachtete sie lange schweigend. Er hob die Hand und rieb sich über den Nacken, immer noch den Blick auf sie gerichtet.


      »Darf ich einen Vorschlag machen?« fragte Tecumseh Fox.


      »Nein«, erklärte Damon schroff. Seine Augen bewegten sich langsam über die ganze Runde, erst nach links, dann zurück nach rechts. »Darf ich die Herrschaften darauf aufmerksam machen«, sagte er in höhnischem Ton, »daß die Vermutung naheliegt, Mr. Dunham sei ermordet worden? Ich habe mit jedem von Ihnen einzeln zu sprechen, ehe Sie dieses Haus verlassen dürfen und das wird ziemlich lange dauern. - Mr. Pomfret, können Sie mir ein Zimmer zur Verfügung stellen?«


      »Sicherlich. Meine Frau —« Pomfret zögerte. »Hm, selbstverständlich! Wir können aber auch in einen anderen Raum gehen und Ihnen die Bibliothek überlassen.«


      »Das wird das beste sein. Sie und Ihre Gattin können sich frei im Haus bewegen. Aber alle anderen haben zusammen in einem Zimmer zu bleiben, und ein Polizist wird sie bewachen. Unter den gegebenen Umständen habe ich das Recht, Sie alle dazu zu zwingen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie mir freiwillig helfen würden. Vergessen Sie nicht, daß der Mörder von Perry Dunham sich möglicherweise unter Ihnen befindet. Der Gedanke gefällt Ihnen nicht, aber mir auch nicht! Eines möchte ich Ihnen zu Beginn noch sagen: Wenn sich das Gift in dieser Bourbonflasche befand, dann kann es zu jeder beliebigen Zeit beigemengt worden sein, nachdem zum letztenmal daraus getrunken wurde. Es muß nicht unbedingt heute nachmittag geschehen sein. Immerhin ist auch das möglich, und in diesem Falle dürfte sich der Behälter mit dem Gift noch irgendwo hier in der Wohnung befinden - wenn er nicht mitsamt der Flasche zum Fenster hinausgeworfen wurde. Dieses Zimmer wird jetzt durchsucht und anschließend sämtliche anderen Räume. Ich werde jeden von Ihnen befragen. Es ist aber auch möglich, daß jemand den Giftbehälter noch bei sich trägt, und ich halte es daher für richtig, wenn Sie sich alle durchsuchen lassen. Bitte Widersetzen Sie sich dieser Vorsichtsmaßnahme nicht. Für die Damen kann eine Polizeibeamtin in fünf Minuten hier sein.«


      Sie schreckten alle vor dem Gedanken zurück, blickten sich gegenseitig an und hefteten dann die Augen wieder auf den Lieutenant. Wenn sich der Mörder unter ihnen befand, brauchte er nicht zu befürchten, sich durch ein Zusammenzucken verraten zu haben, denn alle waren gleicherweise erschrocken und empört. Nur Tecumseh Fox blieb völlig ruhig und nickte Damon zu.


      »Das ist ein guter Gedanke, obschon wahrscheinlich nutzlos.«


      »Es ist unwürdig«, brummte Felix Beck.


      Hebe sagte: »Das ist entsetzlich aufregend.«


      Die Türe öffnete sich, und aller Augen wandten sich dorthin.


      Ein Polizist trat ein und meldete: »Craig möchte Sie sprechen, Lieutenant.«


      Damon nickte und stapfte hinaus.


      Es entstand eine allgemeine Bewegung, Stühle wurden gerückt, einzelne Personen erhoben sich. Die unerträgliche Spannung löste sich. Halblautes Gemurmel wurde hörbar. Adolph Koch erkundigte sich bei Fox, ob eine derartige Untersuchung rechtlich zulässig sei, und dieser verneinte es. Ted Gill war der Meinung, man solle trotzdem nachgeben. Beck kreuzte die Arme und schritt ruhelos auf und ab. Ein Polizist gähnte unverfroren. Schäffer, der die Bar bedient hatte, gab seinem Kollegen eine leise, langatmige Erklärung. Tecumseh Fox lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück und starrte zur Decke hin, und in dieser Stellung befand er sich immer noch, als sich nach fünf Minuten die Tür öffnete und der Lieutenant wieder eintrat. Er schritt zum Ende des langen Tisches, der sich ungefähr in der Mitte des Raumes befand, und hielt einen Gegenstand in die Höhe. »Kennt jemand von Ihnen dies hier?«


      »Natürlich.« Henry Pomfret war es, der sprach. »Das ist meine Ju-Chou-Weihrauchschale. Bitte lassen Sie sie nicht fallen!«


      »Bestimmt nicht.« Damons große Hand hielt das wundervolle Stück aus rotem und verschwommen perlgrünem Porzellan fest. »Wie lange steht das Gefäß bereits auf dem Gestell in jenem Zimmer?«


      »Schon lange, mehrere Jahre mindestens.«


      »Wird es benutzt?«


      »Nein, von mir wenigstens nicht. Hin und wieder wirft irgendein Idiot eine Zigarette hinein.«


      »Diesmal handelt es sich um keine Zigarette.« Grimmige Befriedigung klang aus der Stimme des Lieutenants. Er stellte die Schale auf den Tisch und holte mit Daumen und Zeigefinger einen zerknitterten Papierball heraus. Er stellte ihn zur Schau wie ein Zauberkünstler den Blumenstrauß, den er aus der leeren Luft geholt hatte.


      »Dieses Papier lag darin. Ich will es jetzt nicht entfalten. Einer meiner Leute hat es bereits teilweise getan. Es ist ein Fetzen ganz gewöhnliches Seidenpapier, an dem noch Partikelchen von weißem Pulver haften. Mein Mann hat das Pulver angefeuchtet, und es riecht nach Blausäure. Sie brauchen sich also nicht mehr durchsuchen zu lassen.«


      Ein Rascheln wurde hörbar, ein kleiner Aufruhr entstand, dann tödliche Stille. Henry Pomfret unterbrach das Schweigen.


      »In der Weihrauchschale«, murmelte er ungläubig. »Dann ...«


      »Was wollten Sie sagen, Mr. Pomfret?«


      »Nichts.« Pomfret schüttelte den Kopf, als ob er seinen Augen nicht traute. »Nein, wirklich nichts.«


      Damon fuhr beharrlich fort: »Haben Sie sich vielleicht daran erinnert, daß Sie jemanden zu dieser Schale gehen und etwas hineinwerfen sahen?«


      »Nein, ich habe nichts Derartiges gesehen. Es kam mir nur eben in den Sinn, daß dies jemand unter den Anwesenden getan haben muß. Wenn ich es bemerkt hätte, würde ich es sofort herausgenommen haben; das tue ich immer. Nun, ich war ja nicht drüben, sondern mit Fox in diesem Zimmer hier.«


      »Sie hätten es aber auch früher sehen können«, warf Fox ein. Er blickte Damon an. »Ich wollte Ihnen vorhin bereits erklären, daß die Aussage von Schäffer Ihnen vielleicht ein falsches Bild gegeben hat. Er sagte Ihnen, daß er die Bar bediente, als Mrs. Pomfret klingelte und ihm den Auftrag dazu erteilte. Die meisten Personen seien bereits hier gewesen. Das war aber nicht zu der Zeit, als sie Mr. Pomfret und mich hier allein ließen und sich ins gelbe Zimmer begaben. Es muß im Gegenteil bedeutend früher gewesen sein, ehe wir beide in die Bibliothek kamen. Ich traf um Viertel nach zwei hier ein; die Bar stand bereits da, und alle waren versammelt.« Er wandte sich an Pomfret. »Sie hätten also damals etwas bemerken können, nicht wahr?«


      »Das wäre möglich gewesen«, gab Pomfret ungehalten zu, »aber ich sah gar nichts.«


      »Aber ich!« ertönte eine Stimme. Rasche Blicke flogen zu Garda Tusar hinüber.


      »Wer war das?« bellte Lieutenant Damon. Ohne ihn zu beachten, verließ Garda ihren Sessel neben Adolph Koch und kam langsam zum Tisch hinüber. Es war klar, daß sie jemandem in die Augen sehen wollte - und sie tat es. Gardas schwarze Augen starrten zu Dora Mowbray hinunter, die den Kopf hob und sie ruhig anblickte.


      »Sie waren es!« sagte Garda Tusar. »Ich habe es beobachtet. Sie gingen zu dem Gestell und ...«


      Nun ereignete sich vieles gleichzeitig; es war, als ob die Nerven all dieser wohlerzogenen Menschen bis zu diesem Punkt ausgehalten hätten und nicht einen Moment länger. Felix Beck knurrte, Hebe schnappte nach Luft, Diego stand so plötzlich auf, daß sein Stuhl umkippte - aber die Hauptakteure waren Ted Gill und Henry Pomfret. Ted sauste durch den Raum, packte Gardas Arm und wirbelte sie herum; sie verlor das Gleichgewicht, stolperte gegen den Tisch und warf dabei die Weihrauchschale zu Boden. Pomfret schrie auf und bückte sich, griff nach der Schale und erwischte sie nicht, sprang auf, ballte die Faust und schlug damit Ted ins Gesicht. Die Polizisten und der Detektiv eilten herbei, packten Pomfret, packten Ted und Garda -


      »Zurück!« kam Damons scharfer Befehl. Er starrte Pomfret an. »Was, zum Teufel, soll das?«


      »Ich bedaure«, sagte Pomfret, aber sein Gesicht drückte keinesfalls Bedauern aus. Er keuchte und beugte sich zu seiner Schale nieder, die nicht zerbrochen war. Teds Augen schossen Blitze. Zwischen den Zähnen knirschte er zu Garda: »Diesen Schlag möchte ich Ihnen mit Zinsen weitergeben. Ich weiß nicht, warum Sie versuchen, Miss Mowbray hineinzuziehen, aber wenn Sie noch einmal etwas Derartiges faseln -«


      »Ted!« Dora war aufgesprungen und hatte ihre Hand auf Gills Arm gelegt. »Bitte! Sie lügt nicht. Ich habe das Papier in die Schale geworfen.« Ted starrte sie an.


      Der Lieutenant brach los: »Sie! Sie haben das getan?«


      »Ja.«


      Alle schienen wie betäubt zu sein.


      »Guter Gott«, stöhnte Diego, »meine kleine Dora ...«


      »Nein, Diego.« Dora schüttelte den Kopf. »Ihre kleine Dora hat kein Gift in Perrys Whisky getan.« Ihre Lippen zitterten, dann preßten sie sich in plötzlichem Zorn zusammen, und ihr Gesicht wurde flammend rot. »Oh, wie abscheulich ihr alle seid! Alle, alle! Jeder glaubt - nur weil ich -, ach, wenn doch mein Vater noch lebte! Ihr hättet niemals gewagt - alles ist böse und häßlich seit seinem Tod —«


      »Ich bin für Sie da, Dora«, sagte Ted einfach.


      Damon betrachtete sie und fragte trocken: »Warum haben Sie dieses Papier in die Schale geworfen, Miss Mowbray?«


      »Es war in meiner Handtasche«, erklärte Dora.


      »Wie gelangte es dorthin?«


      »Ich weiß es nicht; ich entdeckte es zufällig, als wir das gelbe Zimmer verließen und hierherkamen.« Dora griff nach einer braunen Wildledertasche, die auf ihrem Stuhl lag, und hob sie hoch. Sie deutete auf ein schmales Außenfach und sagte: »Es lag hier drin. Mir fiel die Ausbuchtung auf, und ich steckte die Finger hinein, um zu sehen, woher das kam. Ich habe keine Ahnung, wer das Papier in meine Tasche gesteckt hat. Es sah einfach aus wie ein zerknülltes Fetzchen, und ich warf es im Vorübergehen in die Schale.«

    

  


  
    
      »Sie behaupten also, daß jemand das Papier in Ihre Tasche steckte, während Sie sie in Händen hielten?«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Die Tasche lag auf dem Sofa im gelben Zimmer, als Perry - als ich mit Mr. Dunham auf die andere Seite hinüberging.«


      »Als Sie zurückkehrten, bemerkten Sie die Ausbuchtung?«


      »Ja.«


      »Wie lange ungefähr mag die Tasche auf dem Sofa gelegen haben?«


      »Etwa eine Viertelstunde bis zwanzig Minuten.«


      »Weshalb gingen Sie mit Mr. Dunham auf die andere Seite hinüber?«


      »Weil er mit mir sprechen wollte.«


      »Worüber?«


      »Über etwas - über etwas ganz Persönliches.«


      »Waren Sie mit Mr. Dunham verlobt?«


      »Das geht Sie eigentlich nichts an - aber ich war nicht mit ihm verlobt.«


      Der Lieutenant brummte. »Sie werden sich noch wundern«, meinte er mürrisch, »was die Polizei bei der Untersuchung eines Mordfalles alles wissen will. Und wir erfahren alles - auf die eine oder andere Art. Waren Sie in Dunham verliebt?«


      »Guter Gott, nein!«


      »Haben Sie ihn gehaßt?«


      »Nein.«


      »Waren Sie eng mit ihm befreundet?«


      »Nein.« Dora zuckte die Achseln. »Ich habe ihn mein Leben lang gekannt. Mein Vater war mit seiner Mutter befreundet.«


      »Ich möchte wissen, was er heute nachmittag mit Ihnen besprechen wollte. Wenn Sie die Aussage verweigern, müssen Sie darauf gefaßt sein ...«


      »Es fällt mir gar nicht ein, die Aussage zu verweigern, wie Sie es nennen. Er wünschte Auskunft über den zweiten Zettel von Jan. Ob ich ihn gesehen habe - ob ich den Inhalt kenne.«


      »Zettel? Wer ist Jan?«


      »Jan Tusar«, unterbrach Tecumseh Fox. »Er verübte Selbstmord - hat sich erschossen - am vergangenen Montag abend in der Carnegie Hall. Ich befürchte, Lieutenant, Sie müssen sich auch mit diesem Fall befassen, und ich kann Ihnen eine Menge Zeit ersparen, wenn Sie mir zuhören wollen.« Er blickte die anderen reihum an. »Meine Herrschaften, Sie werden begreifen, daß es sich jetzt nicht mehr darum handelt, ob wir mit dieser Geigengeschichte zur Polizei sollen oder nicht. Die Polizei ist hier. Um Ihnen die Sache abzukürzen, Lieutenant, schlage ich vor, daß wir beide uns in eine stille Ecke zurückziehen - mitsamt einem Stenographen. Übrigens, Miss Tusar, wie wäre es, wenn Sie der Polizei jetzt den Brief aushändigen wollten, den Sie so sorgfältig für diese Herren aufbewahrt haben? Der Chef der Mordkommission ist sicher der richtige Mann dafür.«


      Garda, die neben Diego Zorilla in einen Stuhl gefallen war, öffnete ihre Handtasche und zog den Briefumschlag heraus. Schweigend überreichte sie ihn Damon. Dieser studierte die Adresse, zog dann den Brief heraus und las den kurzen Inhalt:


      


      [image: ]


      


      


      »Ach du lieber Himmel«, sagte er voller Abscheu, »das steckt also dahinter?« Verständnislos blickte er Garda an. »Sie waren mit Tusar verheiratet? Und Dunham war Ihr Bruder?« Garda starrte ihn an.


      »Nein«, bemerkte Fox ungeduldig, »der Musiker war ihr Bruder. Das gehört alles zu den kleinen Einzelheiten, die ich Ihnen kostenlos ins Haus liefern kann. Oder wollen Sie sich lieber selbst einen Weg durch den Urwald schlagen?«


      »Danke, ich nehme Ihren Vorschlag an. Ich schätze Geschenke sehr.« Damon wandte sich an die ganze Gruppe: »Vor einer Weile habe ich Sie gebeten, mir dadurch zu helfen, daß Sie alle in einem Zimmer bleiben. Inzwischen hat sich aber einiges ereignet. Ich muß Ihnen daher jetzt den förmlichen Befehl dazu erteilen. Ich beginne meine Untersuchung mit Fox und werde Sie dann einen nach dem anderen rufen lassen. Ryder, Sie nehmen noch einen Mann und haften mir für diese Leute. Mr. Pomfret, wollen Sie bitte den Weg zu einem Raum zeigen, wo sich alle setzen können? Und, Ryder, senden Sie mir Kossoy mit einem Stenoblock, und sagen Sie Craig, daß ich ihn sprechen will.«
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      »Das kann man allerdings kaum ein Geschenk nennen«, meinte Damon voller Widerwillen. »Mir scheint es die größte Schweinerei, der ich in meinem ganzen Leben begegnet bin.« Er saß am Kopf des langen Tisches, Fox zu seiner Rechten und Detective Kossoy zur Linken. Dieser starrte mit gespannter Aufmerksamkeit in sein Notizbuch. Beinahe eine Stunde saßen sie bereits da. Es hatte einige Unterbrechungen gegeben: Ein Telefongespräch mit dem Laboratorium hatte bestätigt, daß das eingesandte Tropffläschchen mit der Flüssigkeit vom Dach des Sedan einen hohen Prozentsatz an Blausäure enthielt; ein zweites, diesmal von Seiten des Polizeiarztes, daß die Vergiftung von Perry Dunham von Blausäure herrührte. Die meiste Zeit aber hatte Tecumseh Fox gesprochen. Jedes Wort war in Kossoys Notizbuch festgehalten. Er hatte dem Lieutenant sogar den Umschlag mit dem abgekratzten Lack aus Jan Tusars Geige ausgehändigt.


      Fox stand auf und streckte seine Glieder; dann setzte er sich wieder und sagte: »Es mag vielleicht eine Schweinerei sein, aber Sie haben trotzdem Ihr Geschenk erhalten. Meine Auskünfte sind für Sie sehr wertvoll.«


      Damon nickte, blickte aber Fox schief an. »Eines haben Sie mir nicht gesagt: Wie kommen Sie in die ganze Geschichte hinein?«


      »Ich bin gar nicht drin - jedenfalls nicht beruflich.« Fox lächelte die trübseligen Augen und das Kinn des Preisboxers an. »Sie können mich wirklich ausstreichen. Ich habe nicht das Geringste verschwiegen - das heißt: keine Tatsachen. Vielleicht habe ich ein paar Schlußfolgerungen daraus gezogen, wie Schäffer sagen würde -«


      »Warum, zum Teufel, sucht sich ein gesunder, kräftiger Mann wie Sie keine vernünftige Arbeit? Was für Schlußfolgerungen ...?«


      »Folgerungen sind oft vernünftiger als Rapporte.«


      »Sie haben doch behauptet, Sie seien nicht an dieser Sache beteiligt. Was wollen Sie denn eigentlich?«


      »Gar nichts. Ehrlich gesprochen, Lieutenant, ich freue mich, daß mich der ganze Schlamassel nichts angeht. Unterhalten Sie sich gut dabei - einschließlich der Ermordung von Jan Tusar, wenn es, rechtlich gesprochen, auch kein richtiger Mord ist. Vergessen Sie das nicht, denn sein Tod ist zweifellos ein Bestandteil Ihres Falles. Ich habe mir daran bereits die Zähne ausgebissen. Die Sache ist mir zu kitzlig. Man überlege nur: einen Mann töten, indem man Firnis in eine Geige gießt! Können Sie sich die Geistesverfassung eines Menschen ausdenken, der dazu imstande ist? Ich hoffe zu Gott, daß Sie es können! Es bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, wenn Sie den Mörder von Perry Dunham entlarven wollen.«


      »Sie sind wirklich überzeugt, daß die beiden Fälle zusammenhängen? Nach Ihrer Ansicht wußte Perry Dunham etwas über diese Firnisangelegenheit, und Sie haben die Sache ins Rollen gebracht, als Sie die Geschichte zum besten gaben, daß er das Instrument auspackte und es von innen ansehen wollte. Und Sie glauben, daß er aus diesem Grunde umgebracht wurde.« Damon brummte. »Sie mögen recht haben, aber wenn das eine der Folgerungen ist, die Sie mir anbieten ...«


      »Ach, damit kann ich keine Lorbeeren ernten«, gab Fox zu. »Aber ich bin bereit, Ihnen einen netten kleinen Angelhaken zu schenken.« Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und öffnete seinen Füller. »Sehen Sie her.« Während ihm die beiden anderen zusahen, malte er zwei Symbole auf das Papier:


      


      [image: ]


      


      


      »Ein großartiger Haken«, knurrte Damon höhnisch. »Mir scheint, ähnliches habe ich schon ein paarmal gesehen.« Fox ging nicht auf den Spott ein und bat: »Zeigen Sie mir doch bitte den Brief, den Ihnen Miss Tusar gab.« Er nahm den Umschlag, den ihm Damon reichte, zog den Brief heraus und legte ihn neben seine Zeichnungen. »Hier. Welches von meinen Hakenkreuzen ist gleich wie dasjenige auf dem Brief? Sie sehen sicherlich den Unterschied.« »Natürlich. Das linke.«


      »Stimmt. Und das ist das uralte Swastikakreuz, wie es die Chinesen seit ewigen Zeiten als Glückssymbol verwenden. Aber als unser Freund Hitler begann, es als Schutzmarke überall hinzupflastern, machte er entweder einen Fehler oder tat es in bewußter Absicht - jedenfalls bog er den Haken so, wie ich es auf der rechten Seite gezeichnet habe. Kein Nazi würde jemals das Hakenkreuz umgekehrt zeichnen. Es war also gar kein Nazi, der dieses Ding an Miss Tusar sandte. Der Brief ist eine ganz dumme Fälschung.« »Himmeldonnerwetter«, murmelte Kossoy. »Kann ich diesen Zettel behalten?«


      Tecumseh Fox reichte ihm seinen Zettel hinüber, steckte den Brief in den Umschlag und gab ihn Damon zurück. »Das dürfte eine Hilfe für Sie sein. Mindestens brauchen Sie keine Zeit damit zu verlieren, herauszufinden, ob einer dieser Leute mit Deutschland oder den Nazis in Verbindung steht. Ich hoffe nur, das ist nicht der einzige Fehler, der unserem Mörderfreund unterlief. Sonst können Sie sich gratulieren.«


      Damon blickte ihn finster an. »Sie haben gehört, daß ich meinem Büro den Auftrag gab, zwanzig Mann in Bewegung zu setzen und ein spezielles Augenmerk auf Hakenkreuzler zu haben.«


      »Ich habe es gehört«, gab Fox zu, »und es hat mich ziemlich neidisch gemacht. Man denke: eine ganze kleine Armee mit einem einzigen Wort losmarschieren zu lassen!«


      »Haben Sie noch andere kleine Überraschungen für mich?«


      »Nun«, überlegte Fox, »man hat einen besseren Überblick, wenn man die Dinge schön vor sich hinlegt. Natürlich wird man Ihnen einen ganzen Haufen Lügen auftischen, aber meiner Ansicht nach lügt Miss Mowbray nicht. Sie würde es in einem Notfall tun, wie wir alle, aber ich glaube nicht, daß sie hier einen Grund dazu hat. Ich glaube fest an ihre Geschichte über das zerknüllte Papier, welches das Gift enthielt. Diego Zorilla ist mein Freund, und das schließt ihn in meinen Augen aus. Natürlich kann ich die gleiche Überzeugung nicht von Ihnen erwarten. Alle übrigen überlasse ich Ihnen zur freien Verfügung - außer vielleicht noch Mrs. Pomfret, aber selbst für sie würde ich keine schriftliche Garantie übernehmen.«


      »Wahrscheinlichkeitsberechnungen kann ich selbst anstellen. Ich habe von Überraschungen gesprochen.«


      Fox schüttelte den Kopf. »Mein Sankt-Niklaus-Sack ist leer. Wenn ich die Sache zu bearbeiten hätte, müßte ich mit einem leeren Blatt beginnen. Aber, Gott sei Dank, geht mich das Ganze nichts an.« Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf.


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Das kommt ganz darauf an. Wenn Sie mir einen Freipaß geben, gehe ich nach Hause. Andernfalls werde ich wahrscheinlich zur übrigen Gesellschaft...«


      Der Lieutenant schnaubte verächtlich. »Sie wollen heimgehen? Daß ich nicht lache! Sie würden diese Sache einfach fallenlassen? Dafür kenne ich Sie zu gut. Wenn ich Sie dort mit der ganzen Gesellschaft allein ließe - nein, das kommt nicht in Frage! Sie bleiben hier! Setzen Sie sich gefälligst wieder, hier neben Kossoy.«


      Fox grinste ihn an. »Ich schließe aber keinen Vertrag mit Ihnen. Meine Gedanken gehören mir.«


      Damon knurrte. Zu dem Polizisten, der neben der Tür saß, sagte er: »Holen Sie mir Mrs. Pomfret herein.«


      Es war ein paar Minuten vor sieben Uhr, als Mrs. Pomfret eintrat. Es war Mitternacht, als der Küchenbursche - der letzte in der Reihe - die Bibliothek verließ. Als sich die Tür hinter ihm schloß, murmelte Damon eine Kette ausdrucksvollster Flüche und blinzelte mit blutunterlaufenen Augen auf die beiden Notizbücher vor Kossoy, die sich inzwischen von Anfang bis Ende mit unleserlichem Gekritzel gefüllt hatten.


      »Immerhin«, seufzte Fox, »waren die Brötchen mit geräuchertem Fasan ausgezeichnet.«


      »Einer von diesen Leuten«, murrte Damon, »hat den Burschen umgelegt.«


      Als einziges Resultat von sechs Stunden Schwerarbeit konnte man das keine großartige Leistung nennen. Aber das war tatsächlich alles, was sie bis dahin wußten. Keiner der Befragten hatte auch nur den leisesten Anhaltspunkt darüber geben können, wer einen Grund dazu haben mochte, Perry Dunham aus dem Wege zu räumen. Mehrere hatten ohne weiteres zugegeben, ihn aus diesem oder jenem Motiv nicht gemocht zu haben. Es schien nunmehr klar erwiesen, daß das Gift bereits während ihres ersten Beisammenseins im gelben Zimmer dem Whisky zugefügt wurde. Dennoch konnte keiner der Gäste von der Liste gestrichen werden, denn niemand vermochte mit Bestimmtheit auszusagen, wer zeitweise an der Bar gewesen war. Jedoch hatte auch niemand irgendeine verdächtige Bewegung bei einem anderen bemerkt, sei es, daß er sich an der Bourbonflasche zu schaffen gemacht hätte, sei es auch nur, daß er unnötig lange an der Bar gestanden wäre. Jede Beobachtung hatte sich als leere Phantasterei erwiesen. Selbst Garda Tusar mußte zugeben, daß in den Bewegungen von Dora Mowbray nichts Verstohlenes gelegen hatte, als sie das Papier in die Weihrauchschale fallen ließ. Sie war ganz offen zum Ständer gegangen und hatte das zerknüllte Bällchen hineingeworfen.


      Drei der Befragten - Koch, Dora und Henry Pomfret - waren absolut sicher, daß Dunham nichts getrunken hatte, ehe sie das gelbe Zimmer verließen und in die Bibliothek hinübergingen, und das ließ der Frage, wann der Bourbon vergiftet wurde, weitesten Spielraum. Man konnte nicht einmal mit Bestimmtheit behaupten, daß dies tatsächlich im gelben Zimmer geschehen war. Die Dienerschaft bestätigte, daß diese Flasche zusammen mit allen anderen Getränken unverschlossen in einem Schrank der Anrichte aufbewahrt wurde, und Schäffer sagte aus, er habe die fahrbare Bar dort aufgefüllt, und sie direkt ins gelbe Zimmer gerollt. Auch die Frage blieb offen, wann aus dieser Flasche zum vorletztenmal getrunken wurde; niemand wußte das mit Sicherheit anzugeben. Die einzige bekannte Handlung, die normalerweise wenigstens einen Ausgangspunkt für weitere Nachforschungen hätte darstellen können, wurde zu einer lächerlichen Groteske: als Hebe Heath ihre Aussagen machen sollte, wußte sie nichts mehr davon, daß sie die Flasche aus dem Fenster geworfen hatte. Wenigstens behauptete sie dies mit ihrem süßesten Augenaufschlag. Die Befragung endete damit, daß Damon sprachlos das schöne Gesicht anstarrte, bis Fox barmherzig dazwischentrat und dem Polizisten befahl, Hebe hinauszuführen.


      Der Chef der Mordkommission war gekommen, eine Stunde geblieben und hatte sich dann wieder zurückgezogen. Der Staatsanwalt war um neun Uhr erschienen und um Mitternacht gegangen. Das Gerichtslaboratorium und die Leichenhalle hatten genaue Berichte geschickt. Sergeant Craig und seine Mannschaft beendeten ihre erfolglose Suche und zogen ab. Sämtliche Reporter hatte man fortgeschickt. Polizisten waren mit einem Schlüssel zu Perrys Junggesellenwohnung an der 51. Straße geschickt worden, um seine Kleider und Papiere nach einem möglichen Motiv zu untersuchen. Der Beamte, der Tusars Selbstmord festgestellt hatte, mußte aus dem Bett geholt werden, um dem Staatsanwalt Bericht zu erstatten.


      Und nach alledem blieb als einziges Resultat das, was Damon um Mitternacht müde brummte: »Einer von diesen Leuten hat den Burschen umgelegt.«


      Fox stand auf. »Falls Sie immer noch nicht glauben, daß ich gern nach Hause ginge, können Sie mich auf die Probe stellen!« bemerkte er. »Ich möchte Ihnen am liebsten eine kleine Vorstellung geben: der empörte Staatsbürger, den man seines Bettes beraubt. Wollen Sie -?«


      Damon schüttelte ermattet den Kopf, rieb seine Augen und blinzelte in die Weihrauchschale, um einen festen Blickpunkt zu bekommen. Auch er stand auf. »Schön«, sagte er verärgert. »Packen Sie Ihre Schreibereien ein, Kossoy, ich glaube, wir haben hier nichts mehr verloren.« Er machte ein paar Schritte zur Tür und befahl dem Uniformierten: »Zeigen Sie mir, wo die Leute stecken.«


      Fox folgte ihnen über den Korridor und quer durch die Empfangshalle in den großen Saal, den Pomfret die Kathedrale genannt hatte. In diesem Moment hätte man ihn eher als Mausoleum bezeichnen können. Selbst die beiden wachhabenden Polizisten an den zwei Längswänden schienen von der Atmosphäre angesteckt zu sein. Sieben verstörte Gesichter - die Pomfrets waren nicht anwesend - blickten auf die Tür, als der Lieutenant eintrat. Koch saß neben Hebe Heath auf einem Sessel, Diego stand mit Felix Beck in einer Fensternische, Dora hatte sich auf einem Diwan ausgestreckt, Ted Gill las unter einer Lampe eine Zeitung und Garda räkelte sich in einem Sessel zwischen den Flügeln. Koch wollte reden, doch der Lieutenant Damon hob die Hand: »Wir sind hier fertig«, verkündete er kurz. »Sie können nach Hause gehen. Wahrscheinlich brauche ich Sie am Morgen noch einmal und erwarte, daß Sie unter den angegebenen Adressen erreichbar sind. Keiner von Ihnen darf die Stadt verlassen. Wenn die Damen wünschen, daß sie jemand begleitet...« Ted ließ hastig seine Zeitung zu Boden fallen und stand auf. »Ich werde Miss Mowbray mitnehmen«, sagte er angriffslustig, »falls sie es gestattet?«


      Dora setzte sich auf und protestierte schwach. »Es ist nicht notwendig -«


      »Und ich?« fragte Hebe mit der Stimme einer tragischen Heldin. Zerzaust und matt, sah sie begehrenswerter denn je aus. »Oh, Ted!«


      »Wenn Sie gestatten, Miss Heath -« Adolph Koch verneigte sich mit vollendeter Höflichkeit.


      »Und Sie, Miss Tusar?« fragte Damon.


      »Ich bringe Sie heim«, brummte Diego Zorilla ohne jede Höflichkeit.


      »Nein, das werden Sie nicht tun«, erklärte Garda scharf. Ihre Augen waren trübe, aber sie vermochten immer noch Blitze zu schießen. »Ich nehme ein Taxi.«


      Diego zuckte die Achseln und wandte sich nach Fox um. »Kommst du mit? Es ist höchste Zeit, daß wir hier verschwinden.« Er ging als erster.


      Fox folgte ihm. In der Empfangshalle half ihnen ein Diener in die Mäntel, während ein Polizist zusah. Sie mußten noch einen Moment warten, bis Damon erschien und Befehl gab, sie durchzulassen. Der Fahrstuhlführer vergaß jede Disziplin und starrte sie neugierig an, bis sie unten anlangten. Auch das Nachtpersonal in der Eingangshalle glotzte, desgleichen eine kleine Gruppe unter dem Vordach: ein Türhüter, zwei Polizisten und ein paar junge Burschen. Einer davon stürzte sich sofort auf Fox:


      »Ich habe auf Sie gewartet, Mr. Fox. Nur ein paar Auskünfte für das Morgenblatt...«


      Mit Mühe gelang es Fox, ihn abzuschütteln.


      »Meine Handschuhe sind in der rechten Manteltasche - und ich stecke sie immer in die linke«, murrte Diego.


      »Klar«, nickte Fox, »die Polizei hat alles durchsucht. Mein Wagen steht drüben um die Ecke. Soll ich dich heimfahren?«


      »Ich muß noch etwas trinken.«


      »Du hast die letzten sieben Stunden nichts anderes zu tun gehabt.«


      »Irrtum - dort konnte ich einfach nicht trinken. Ich habe nur ein paar Tropfen Scotch geschlürft, aber es wurde mir beinahe übel davon. Mein Magen revoltiert immer noch. Wie wär's wenn du zu mir kämest und etwas essen würdest?«


      »Unnötig. Ich kann dir alles, was du erfahren möchtest, in einem einzigen Satz sagen: Die Polizei weiß nicht mehr als du über diesen Mord.«


      Aber Diego protestierte und erklärte, er begehre keine Auskünfte, sondern einzig die Gesellschaft seines Freundes und etwas zu essen und zu trinken.


      Und obwohl Fox sich dagegen wehrte und sagte, er habe noch sechzig Kilometer zu fahren, und er brauche unbedingt seine acht Stunden Schlaf und müsse am Morgen die Weinreben aufbinden, gab er schließlich nach. Sie fuhren in seinem Wagen, hielten kurz vor einem durchgehend geöffneten Delikatessengeschäft, wo sie belegte Brötchen erstanden, und nach kurzer Zeit hielten sie vor Diegos Wohnung in der 54. Straße. Müde kletterten sie die zwei Treppen hoch. Selbst mit der zusammengewürfelten und etwas schäbigen Ausstattung wirkte sein Wohnraum behaglich und anziehend, und Zorilla machte es seinem Gast mit echt spanischer Grandezza bequem. Er nahm ihm Mantel und Hut ab und hing sie im Vorzimmer auf.


      »Ich werde das Festmahl bereiten«, verkündete er. »Nimmst du Sodawasser zum Whisky?«


      »Viel lieber wäre mir eine Tasse Kaffee.«


      »Kannst du haben, wenn du zehn Minuten wartest.«


      »Fein, du wirst einmal einen guten Ehemann abgeben. Ich möchte inzwischen meine Hände waschen.«


      »Da drüben ist das Badezimmer.«


      Fox ging hinüber. Hinter der verschlossenen Tür gestattete er sich den Luxus eines ausgedehnten Gähnens, dem er ein unzufriedenes Brummen folgen ließ. Er hatte im Sinn gehabt, am Morgen seine geliebten Reben zu beschneiden und aufzubinden, aber dazu brauchte er Muße und einen freien Kopf. Ohne innere Gelassenheit brachte ihm diese Arbeit keinen Genuß, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, daß seine Gedanken nicht bei der Arbeit sein würden. Sogar im jetzigen Moment und trotz seiner Müdigkeit mußte er sich zwingen, nicht an das faszinierende Problem von Hebe Heath' Geistesverfassung zu denken ...


      Er wusch seine Hände, hielt den Kopf unter den Wasserhahn und suchte dann nach einem Handtuch. Weder auf dem Ständer noch am Türhaken war eines zu finden. Doch entdeckte er einen kleinen Wandschrank und öffnete ihn. Dort lagen Handtücher hübsch aufgestapelt, während sich auf dem obersten Fach die verschiedensten Gegenstände befanden. Er zog ein Handtuch heraus und trocknete sich das Gesicht ab; während er die Hände rieb, betrachtete er gedankenlos den Inhalt des Wandschranks. Aber trotz dieser flüchtigen Neugier und seiner geschulten Beobachtungsgabe hätte er das Ding beinahe übersehen, denn das Badezimmer war ziemlich dunkel. Nur seine unheimlich scharfen Augen ließen es ihn entdecken - eine Ecke lugte hinter einem Handtuchstapel hervor. Er blickte genauer hin, beugte sich vor und holte es schließlich ans Licht.


      Mit gerunzelten Brauen betrachtete er es. Die tiefschwarze Lasur - die zarten weißen Lackornamente am Boden - die goldgelben Drachen und Blumen, dazwischen die feinrippigen grünen Äste und Blätter - die eigenartige Form. Pomfret hatte sie »einzigartig« genannt.


      Es konnte kein Zweifel daran bestehen: er hielt Henry Pomfrets viereckige, schwarze Wan Li in den Händen! Fox hatte eine gute Abbildung der Vase gesehen, die nach Mrs. Pomfrets Meinung von Hebe Heath gestohlen worden war.
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      Fox stellte die Vase in den Wandschrank zurück, schloß die Tür und begann sich nochmals die Hände zu waschen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und zum Überlegen, was er nun zu tun hatte. Natürlich war er gar nicht verpflichtet, überhaupt etwas zu unternehmen. Die ganze Sache ging ihn nichts an, und er sollte sich eigentlich damit begnügen, seine Reben aufzubinden. Aber es war einfach lächerlich, das von einem normalbegabten menschlichen Wesen zu erwarten. Fox holte die Vase wieder aus dem Schrank, öffnete die Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


      »Hallo Diego«, rief er. »Wo hast du denn das Ding her?«


      »Was?« Diego streckte den Kopf aus der Kochnische hervor. »Wovon sprichst du? - Oh -«


      Er sah die Vase, und sein Gesicht erstarrte. Einen Moment stand er bewegungslos, dann kam er mit sichtlicher Anstrengung näher.


      »Das ist ein herrliches Stück«, rief Fox begeistert aus. »Woher hast du es?«


      »Diese Vase?« Diego brummte. »Ich erinnere mich wirklich nicht. Irgendwer hat sie mir gegeben.« Er streckte die Hand danach aus und ließ sie wieder fallen. »Hat sie denn einen Wert?«


      »Bestimmt! Ich bin zwar kein Experte, aber ich möchte behaupten, daß es eine Ming-Vase aus dem 16. Jahrhundert ist. Was verlangst du dafür?«


      »Oh, ich - wie hast du sie überhaupt entdeckt! Hast du nach einem Aspirin gesucht?«


      »Nein, nach einem Handtuch, weil keines auf dem Ständer hing. Im Ernst, ich möchte das Ding kaufen.«


      »Ich glaube es dir.« Diego versuchte, nicht sehr erfolgreich, zu lachen. »Du kaufst ja alles zusammen, was dir unter die Hände gerät. Aber ich - ich möchte dich damit nicht beschwindeln. Ich glaube nicht, daß die Vase einen Wert hat - wüßte nicht,wie das möglich wäre. Wie hast du sie überhaupt sehen können - in der Dunkelheit.«


      »Ich habe Katzenaugen. Die grüne und goldene Lasur ist mir aufgefallen.« Fox stellte die Vase sorgsam auf den Tisch. »Laß es mich wissen, wenn du das Stück verkaufen willst.« Er schnupperte. »Mir steigt Kaffeeduft in die Nase.« Als sich Fox eine Stunde später verabschiedete, war kein weiteres Wort mehr über die Wan-Li-Vase gefallen. Es war natürlich, daß sich nach all den Ereignissen des Tages keine fröhliche Stimmung einstellen konnte, aber Diego war so verdrießlich und mürrisch gewesen, daß es unverständlich schien, weshalb er seinen Freund überhaupt hergebeten hatte. Fox hatte daher allen Grund, sich während der Heimfahrt noch über ein neues Problem den Kopf zu zerbrechen. Es schien ihm so gut wie sicher zu sein, daß Diego über die Herkunft der Vase Bescheid wußte - über das gestohlene Prachtstück aus Henry Pomfrets Sammlung. Ebenso sicher schien ihm aber auch, daß Diego sie nicht gestohlen hatte. Oder wenn es dennoch der Fall war, so steckte irgendein romantischer Grund dahinter. Eines bloßen Geldwertes wegen wurde Diego Zorilla nicht zum Dieb.


      Eine ganze Woche lang wälzte Fox dieses und andere Probleme in seinem Kopf herum, während er Bäume pfropfte, das Treibhaus in Ordnung brachte, Mistbeete aufschichtete, Hecken stutzte, einer Kuh beim Kalben half und hunderterlei Dinge tat, die er sonst seinen Angestellten überließ. Diese Arbeiten waren sein Beitrag an den herannahenden Frühling. Am Dienstag hatte es eine kleine Unterbrechung gegeben, als ein Telefonanruf aus New York ihn in das Büro des Staatsanwalts bestellte. Die Besprechung verlief völlig ergebnislos. Im übrigen mußte er sich auf die Zeitungsnachrichten beschränken, die jedoch nichts Neues boten. Jeden Tag erschienen spaltenlange Berichte über den Mord an Perry Dunham und seinen mutmaßlichen Zusammenhang mit dem Selbstmord von Jan Tusar, doch dabei hatte es sein Bewenden. Immerhin brachten es die Reporter fertig, ihren Artikeln eine gewisse Spannung zu verleihen. Sie hatten die Sache mit dem Firnis in Tusars Geige herausgefunden, und das war natürlich besonders für das Publikum der Carnegie Hall eine Sensation.


      Eine Zeitung brachte sogar ein Bild der Geige, wobei ein Pfeil das f-Loch bezeichnete, durch das der Lack gegossen worden war. In Anbetracht dessen, daß Jans Instrument immer noch im Bankdepot hinter Schloß und Riegel war, fand Fox das eine recht beachtliche journalistische Leistung. Am Mittwoch brachten die Zeitungen große Schlagzeilen: Miss Hebe Heath war aus New York geflohen! Ganz allein hatte sie den Plan gefaßt und ausgeführt - und er trug auch alle Merkmale ihres besonderen Genies: er war einfach, unerwartet und von einer erschütternden Dummheit. Sie hatte sich kurzerhand in ein Flugzeug nach Mexiko-City gesetzt und war erstaunlicherweise auch wirklich dort gelandet. Die Polizei verlangte ihre sofortige Rückkehr, doch Miss Heath weigerte sich. Am Donnerstag war sie immer noch dort, aber Mr. Theodor Gill hatte sich aufgemacht, um sie zurückzubringen. In den Meldungen vom Freitag hieß es, beide befänden sich in Mexiko und dächten anscheinend nicht daran, zurückzukehren. Am Samstag erhoben die Zeitungen ein großes Geschrei, daß die Polizei selbst Mr. Gill die Möglichkeit gegeben habe, sich ihrem Zugriff zu entziehen. Die Sonntagsblätter endlich brachten die Nachricht, er sei mit Miss Heath wieder in New York gelandet.


      Gnädigst gewährte sie den Reportern ein Interview. Sie hatte New York einzig deshalb verlassen, um zudringlichen Reportern zu entgehen. (Fox dachte boshaft, diese Wendung sei eine Meisterleistung von Ted Gill.) Zwei gute Gründe hatten sie bestimmt, ausgerechnet Mexiko-City zu wählen: erstens kannte sie die Stadt nicht, und zweitens stellte sich heraus, daß dies der Bestimmungsort des nächsten Langstreckenfluges war, nachdem sie einmal ihren Entschluß gefaßt hatte. Es war natürlich keineswegs ihre Absicht gewesen, die Aufgabe der Polizei zu erschweren; o nein, an etwas so Empörendes hätte sie niemals gedacht... Fox schnitt den Artikel aus der Zeitung und legte ihn in sein Notizbuch. Am Montag früh erhielt er einen Anruf von Mrs. Pomfret. Ihre Stimme klang schleppend und war kaum wiederzuerkennen. Sie bat Fox, so rasch wie möglich zu ihr zu kommen, und er versprach, um zwei Uhr nachmittags dort zu sein. Er erschien pünktlich auf die Minute und wurde von der Empfangshalle mit einem Aufzug in den oberen Teil der zweistöckigen Wohnung geführt. Dort geleitete man ihn in ein Wohnzimmer, das eine betont weibliche Atmosphäre ausstrahlte - viel weiblicher, als er es jemals bei Mrs. Pomfret erwartet hätte. Die Vorhänge waren zugezogen, aber selbst im Dämmerlicht konnte Fox erkennen, daß sich ihr Aussehen wie ihre Stimme völlig gewandelt hatten. Die fröhlichen, klugen Augen wirkten wie gläserne Schlitze zwischen rotgeränderten Lidern, und die Haut, die einen Rubens hätte begeistern können, war stumpf und leblos. Fox bemerkte das während der paar Schritte, die er machen mußte, um ihre Hand ergreifen zu können.


      »Mit mir ist es aus«, sagte sie, und es klang nur wie die Feststellung einer Tatsache. »Ich werde schwindlig, wenn ich aufstehe. Setzen Sie sich auf diesen Stuhl, er ist am bequemsten. Sie haben sich ja rasiert.«


      Fox lächelte sie an. »Sie hätten mich heute früh sehen sollen.«


      »Ich bin froh, daß ich es nicht tat. - Sie müssen herausfinden, wer meinen Sohn ermordete.«


      Fox war verblüfft. »Ich gestehe, Mrs. Pomfret...«


      »Jemand muß es tun. Es ist jetzt eine Woche her - das sind sieben Tage. Sie dürfen nicht glauben, ich sei eine rachsüchtige alte Frau.«


      »Es wird Ihnen augenblicklich wohl gleichgültig sein, was ich glaube.«


      »Nein, es ist mir nicht gleichgültig.« Sie wischte sich die Augen. »Ich weine nicht, meine Augen sind nur entzündet. Ich habe rachsüchtige Menschen nie leiden können, und ich möchte nicht, daß man mich dafür hält. Aber Sie müssen verstehen, was ich empfinde. Hier in meinem Haus, unter meinen Augen, ist mein Sohn gestorben - ermordet durch einen dieser Leute. Kann man von mir erwarten, daß ich das noch lange mit mir herumschleppe - vielleicht auf ewige Zeiten? Ich muß wissen, wer es tat. Einige davon waren meine Freunde. Mein Anwalt hatte den Auftrag, Erkundigungen über Sie einzuziehen.«


      »Das ist ganz in Ordnung; man hat sich schon öfters über mich erkundigt.«


      »Wahrscheinlich. Er berichtete mir, daß Sie etwas aufdringlich, aber zuverlässig und tüchtig sind. Er hat auch ein altes Gerücht aufgestöbert, wonach Sie zwei junge Männer umgebracht hätten, weil irgend etwas mit einer jungen Frau geschehen war.«


      Fox erstarrte. Einen Augenblick saß er aufrecht und unbeweglich, dann stand er auf. »Wenn Sie nur Gerüchte wünschen -« sagte er kalt und schritt zur Tür.


      Ein Ausruf hinter ihm ließ ihn nicht innehalten; doch ehe er die Tür noch erreichte, umklammerte eine Hand mit erstaunlicher Kraft seinen Arm, und er blieb stehen. Mrs. Pomfret sprach eindringlich, aber ohne sich zu entschuldigen.


      »Das ist Unsinn! Wie konnte ich wissen, daß Sie so empfindlich sind? Das ist mir nur so herausgefahren. Ich platze immer mit allem heraus -«


      »Das ist eine schlechte Gewohnheit von Ihnen, Mrs. Pomfret. Bitte, lassen Sie meinen Arm los.«


      Sie lockerte ihren Griff, ließ die Hand sinken, trat einen Schritt zurück und blickte ihn an, ohne dem kalten Glitzern seiner Augen auszuweichen.


      »Gehen Sie nicht«, sagte sie. »Bitte, entschuldigen Sie. Es ist wahrscheinlich wirklich eine schlechte Gewohnheit. Ich brauche Sie! Ich bilde mir immer meine eigene Ansicht über die Menschen. Ich habe meinem Anwalt nur gesagt, ich werde mich an Sie wenden, und er war es, der Erkundigungen über Sie einziehen wollte. Für mich war es unnötig. Als Diego mir erzählte, daß Sie zum Ankauf von Jans Geige beigesteuert haben, glaubte ich natürlich, Sie wollten dadurch Zugang zu meinem Zirkel erlangen; als Sie aber meine Einladung zum Einführungsabend ausschlugen, erkannte ich, daß ich mich geirrt hatte. Doch dies dürfen Sie nicht ausschlagen! Ich lasse Sie nicht gehen. Es ist mir ganz gleichgültig, ob Sie mich für eine rachsüchtige alte Frau halten oder nicht. Die Polizei hat nichts erreicht. Entweder sind die Leute unfähig oder man hat sie überlistet.« Sie schwankte, faßte sich aber bald wieder. »Ich kann keine zwei Minuten stehen. Ich kann nicht schlafen, und ich mag nichts essen. Dies hat mich geschlagen - grausam geschlagen. Bitte, geben Sie mir Ihren Arm.«


      Fox führte sie zurück zu ihrem Sessel. Sie schien wirklich völlig vernichtet zu sein; das unterlag keinem Zweifel, denn zweimal hatte sie nun das Wort »alte Frau« gebraucht. Vor zehn Tagen wäre das noch undenkbar gewesen. Übrigens war das ganz natürlich, denn wenn Egozentriker von ihrem Format einmal zu Fall kommen, dann geschieht dies meistens gründlich und hart.


      »Setzen Sie sich«, bat sie. »Wenn Sie es verlangen, bitte ich Sie nochmals um Entschuldigung. Ich kann nicht anfangen, mich völlig zu ändern - nicht einmal jetzt. Warten Sie! Ehe Sie sich setzen, nehmen Sie doch bitte den Scheck dort unter der Vase. Es ist nur ein Vorschuß; wenn Sie mehr brauchen, sagen Sie es.«


      »Damit hat es keine Eile«, bemerkte Fox und setzte sich. »Sind Sie aber wirklich völlig sicher, daß Sie mir diese Aufgabe übertragen wollen, Mrs. Pomfret?«


      »Ganz sicher. Ich unternehme nichts, ohne daß ich genau weiß, was ich will. Weshalb fragen Sie?«


      »Sie haben selbst gesagt, daß einige von diesen Leuten mit Ihnen befreundet sind - Sie sagten allerdings >waren<. Wenn ich den Auftrag übernehme, werde ich ihn auch zu Ende führen - unter allen Umständen! Was aber, wenn sich zum Beispiel Dora Mowbray als Schuldige herausstellte?«


      »Dora? Dora hat es nicht getan.«


      »Es wäre aber immerhin möglich - oder Ihr Mann oder Diego. Überlegen Sie sich das ganz genau. Hier handelt es sich nicht mehr um eine gestohlene Vase oder um Firnis in einer Geige hier geht es um Mord, um vorsätzlichen Mord. Wenn ich den Schuldigen entdecke, dann kann ich das nicht nur Ihnen ganz persönlich melden. Einer dieser Leute wird verurteilt und hingerichtet werden. Ist Ihnen das klar?«


      »Sterben«, sagte sie heiser und wiederholte noch einmal: »Sterben ...«


      Fox nickte. »Auf Mord steht Todesstrafe.«


      »Mein Sohn mußte sterben, qualvoll sterben. Ich selbst habe es gesehen. Ist es nicht so?«


      »Doch.«


      »Dann - ja!«


      »Gut. Bitte sagen Sie mir nun, was Ihr Sohn am Sonntag nachmittag mit Ihnen besprochen hat - damals, als ich ihn wegen der Geige befragen wollte und Sie darauf beharrten, zuerst selbst mit ihm zu reden.«


      Mrs. Pomfret blinzelte mit ihren rotverschwollenen Augen. »Sie waren anwesend, als mich der Lieutenant darüber befragte. Sie wissen es also. Mein Sohn hat nichts gesagt.«


      »Ich weiß. Sie behaupteten, er hätte Sie ausgelacht, Sie beruhigt und geschworen, er habe die Geige nur genommen, um mir eine Falle zu stellen. - Aber Sie sprechen jetzt nicht zur Polizei, sondern zu dem Mann, der Ihnen helfen soll. Und glauben Sie mir: Das war damals kein dummer Scherz von Ihrem Sohn, ganz und gar nicht. Ich möchte genau wissen, was er Ihnen sagte, als Sie ihn darüber befragten.«


      Eine Stunde später war Fox immer noch da, und Mrs. Pomfret saß immer noch in ihrem Sessel und beantwortete mit hängenden Schultern seine Fragen. Nach einer weiteren Stunde lag sie mit geschlossenen Augen auf einem Sofa, und Fox saß neben ihr und stellte weitere Fragen. Es war nahezu fünf Uhr, als er sie endlich verließ. Er trug verschiedene Dinge bei sich, die er bei seinem Kommen nicht gehabt hatte, unter anderem: In seiner Tasche einen Scheck über fünftausend Dollar, einen Schlüssel zu Perry Dunhams Junggesellenwohnung in der 51. Straße, ein Formular mit der Überschrift »Bescheinigung«, das von Mrs. Pomfret unterzeichnet war. In seinem Gedächtnis: Aussagen von Mrs. Pomfret. Sie vermutete, daß Perry ein Verhältnis mit Garda Tusar gehabt hatte, weil Jan einmal eine derartige Bemerkung machte. Sie konnte sich aber an diese Bemerkung nicht mehr genau erinnern.


      Garda hatte ihre Verlobung mit Diego aufgelöst, als dieser den Unfall hatte, der seiner Künstlerlaufbahn ein Ende setzte. Diego schien aber immer noch hoffnungslos in sie vernarrt. Die Wan-Li-Vase wurde an dem Abend gestohlen, als Mrs. Pomfret eine Gesellschaft gegeben hatte, um Jan die Stradivari feierlich zu übergeben.


      Hebe Heath sollte längst im Gefängnis sitzen. Wenn aber Hebe die Vase nicht gestohlen hatte, dann war es Adolph Koch; denn er besaß ebenfalls eine Sammlung, doch natürlich »viel weniger wertvoll als die meines Mannes«. Koch war ein Narr und ein Wüstling.


      Schlußfolgerungen, die er gezogen hatte: Mrs. Pomfret liebte ihren Sohn aufrichtig und war tief bekümmert über seinen Tod. Aber nicht dies war es, das sie so völlig verstört hatte: es war vielmehr die Kränkung ihres Ego, ihrer eigenen Person. Sie selbst hatte zusehen müssen, wie ihr Sohn schändlich und mit Vorbedacht ermordet wurde. Die Beleidigung war untragbar und mußte gerächt werden. Mrs. Pomfrets unerschütterlicher Haß gegen Hebe Heath war die normale Reaktion einer Frau, die älter war als ihr Mann. Mrs. Pomfret hatte gewünscht, daß Perry sich mit Dora Mowbray verheiratete.


      Fox mußte sich selbst zugestehen, daß der Großteil dieser Erkenntnisse ganz interessant war als Beitrag zur Menschenkenntnis, aber wenig Wert besaß für die Erforschung der Frage, wer Perry Dunham umgebracht oder Jan Tusar zum Selbstmord getrieben hatte. Das Schlimmste für Fox aber war, daß er vorläufig nur einen einzigen Weg vor sich sah, der ihn weiterbringen konnte. Aber er hatte den Auftrag angenommen und mußte seine Pflicht erfüllen.


      Er ging in ein Postamt und wählte die Nummer von Diegos Wohnung. Als er dort keine Antwort erhielt, versuchte er es beim Rundfunk und hatte mehr Glück. Diego war schroff und kurz angebunden; er habe dringend eine Partitur auszuschreiben, die ihn noch längere Zeit festhalte. Auf das Drängen von Fox hin versprach er jedoch, um sechs Uhr zu Hause zu sein. Fox hing auf, betrachtete den Hörer längere Zeit stirnrunzelnd und wählte dann eine weitere Nummer, bei der er sofort Antwort erhielt. Dann setzte er sich wieder in seinen Wagen und fuhr zum Revier, schickte seine Karte zu Lieutenant Damon und wurde sofort von ihm empfangen. Die Art, wie Damon seinen Besucher begrüßte, bewies zur Genüge den Stand der polizeilichen Nachforschungen. Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und streckte Tecumseh Fox die Hand so herzlich entgegen, als ob er sein bester Freund wäre.


      Fox lächelte ihn an. »Mein Gott, steht es so schlimm?«


      »Hier ist immer alles schlimm.« Damon bot ihm einen Stuhl an. »Wir hören nur von Verbrechen. Bringen Sie mir etwas Besonderes?«


      »Nichts - mein Kopf ist völlig leer. Tut mir leid, wenn Sie mich für Sankt Niklaus hielten. Wie kommen Sie im Falle Dunham weiter?«


      »Großartig. Wer will es wissen?«


      »Ich und mein Auftraggeber - ich habe eine hübsche Arbeit übernommen.« Fox zog einen Briefumschlag aus seiner Tasche, entnahm ihm ein Formular und händigte es dem Lieutenant aus. »Es wird Sie freuen zu hören, daß ich Mrs. Pomfret endlich dazu bringen konnte, nicht auf Ihrer Entlassung zu bestehen.«


      Damon überflog die kurze Bescheinigung und reichte sie zurück. Er knurrte etwas und sah Fox grimmig an. »Wenn Sie den Fall Dunham aufgeklärt haben werden«, bemerkte er spöttisch, »kann ich Ihnen eine kleine Dolchstoß-Affäre anbieten - oder einen neuen Giftmord; darauf sind Sie ja momentan spezialisiert.«


      »Danke, ich werde mich gegebenenfalls mit Ihnen in Verbindung setzen. Diesen Auftrag habe ich vor genau einer Stunde von Mrs. Pomfret erhalten. Dahinter steckt gar keine Geheimniskrämerei - sie will einfach wissen, wer ihren Sohn umgebracht hat. Das ist ganz begreiflich. Wenn Sie den Täter schon kennen, werde ich es ihr mitteilen und mich zurückziehen. Also -?«


      »Drunten an der Ecke gibt es Zeitungen zu kaufen.« Fox runzelte die Stirn. »Meinetwegen brauchen Sie nicht zu reden. Ich hätte nur gedacht, daß Sie - na, egal! Habe ich mich jemals als aufgeblasener Wichtigtuer gezeigt? Als ich das Glück hatte, den Fall Coromander zu lösen, bin ich ...«


      »Sie werden diesmal noch viel mehr Glück brauchen, Verehrtester.«


      »Also haben Sie den Fall noch nicht gelöst?« »Nein, zum Kuckuck! Ich bin heute noch genau gleich weit wie vor einer Woche, als ich zum erstenmal in die Sache hineinstolperte. Die Zeitungen glauben natürlich, daß wir etwas vertuschen, aber das ist keineswegs der Fall. Wir wissen einfach nichts. Entweder ist jemand verdammt schlau oder er hat ein verdammtes Glück. Wir haben schon alles versucht. Ihnen brauche ich nicht zu erzählen, was wir alles unternommen haben; Sie kennen unsere Methoden.«


      »Ich habe angenommen, Sie hätten vielleicht einen Verdacht, aber noch keine Beweise.«


      »Beweise!« Damons Stimme klang verbittert. »Zum Teufel, wir haben noch nicht einmal die geringste Vermutung.«


      »Haben Sie ein paar Minuten Zeit, um die Sache zu besprechen?«


      »Ich habe nie Zeit, aber besprechen können wir es trotzdem. Was wollen Sie also wissen?«


      Die »paar Minuten« dehnten sich über eine Stunde aus, aber als sich Fox verabschiedete, hatte er keine neuen Tatsachen erfahren, sondern nur ein paar weitere Brocken zur Erweiterung seiner Menschenkenntnis. Die hauptsächlichsten und wichtigsten waren in seinem Kopf fest eingeprägt: Adolph Koch:


      Reicher Geschäftsmann, Junggeselle, zweiundfünfzig Jahre, guter Leumund. Großzügiger Mäzen für Maler, Literaten und Musiker. Sehr großzügig auch jungen Damen gegenüber. Quid pro quo: War ihm Tusar im Wege - vielleicht wegen Hebe Heath? Kein anderes glaubwürdiges Motiv. Ted Gill:


      Erfolgreicher Agent, dreißigjährig, guter Leumund. 1938 wegen Ehrbeleidigung von einem Filmproduzenten angeklagt, wurde freigesprochen. Gekränkt, weil Tusar sich nicht mit Hebe Heath fotografieren ließ? Sehr unglaubwürdig - kein anderes Motiv.


      Garda Tusar:


      Kam 1933 mit ihrem Bruder in die Vereinigten Staaten. Sechsundzwanzig Jahre. Seit drei Jahren ohne Arbeit - hat diesbezüglich Lügen aufgetischt. Lebt auf großem Fuß, verbraucht mindestens 10.000 Dollar pro Jahr. Einnahmequelle Perry Dunham? Läßt sich nicht feststellen. Liebte ihren Bruder, doch bestanden in letzter Zeit Zwistigkeiten. Kein Grund ersichtlich, ihn oder Dunham zu töten. Glatt, doppelzüngig, gescheit. Dora Mowbray:


      Pianistin, zwanzig Jahre, erwirbt sich seit ihres Vaters Tod den Lebensunterhalt durch Klavierunterricht. War überzeugt, daß ihr Vater ermordet wurde - glaubt es vielleicht heute noch. Behauptet, daß Tusar zwei Schreiben hinterließ. Motiv gegen Tusar: Rache für den Tod ihres Vaters; gegen Dunham: Furcht vor Entdeckung (das gleiche Motiv für alle).


      Mrs. Pomfret:


      Fünfundvierzig Jahre. Großes Vermögen. Hätte möglicherweise Tusars Künstlerlaufbahn vernichten wollen, da Streit mit ihm - wäre jedoch niemals imstande gewesen, ihrem Sohn etwas Böses anzutun. Verschwenderisch mit Geld Perry gegenüber.


      Felix Beck:


      Erstklassiger Geigenlehrer, einundsechzig Jahre, verheiratet, zwei Kinder. Guter Leumund, finanziell gesichert. Wettet bei Pferderennen. - Kein Motiv.


      Henry Pomfret:


      Einundvierzig Jahre, früher im diplomatischen Dienst. Heiratete Mrs. Pomfret (damals Irene Dunham) 1932 in Rom. Leumund einwandfrei. Kein eigenes Vermögen. Gegenseitige Abneigung zwischen ihm und Perry Dunham. Motiv? Kaum anzunehmen, da Perry keine wirkliche Gefahr für ihn bedeutete. Für Mord an Tusar überhaupt kein Motiv. Keine Neigung zu Verschwendung, besitzt auch kein Geld dafür. Macht kleinere Gewinne beim Bridgespielen.


      Hebe Heath:


      Geboren in Columbus, Ohio, 1915, als Mabel Daggett. Heiratete 1936 einen Rechtsanwalt in Los Angeles, Scheidung 1938. Strohdumm. Verurteilt 1938 in Santa Barbara, weil ihr Wagen in ein Postbüro raste. Verurteilt 1939, weil sie einem Partner mit dem Tennisrakett das Nasenbein zerschlug. War seit August 1939 hinter Tusar her. Motiv im Falle Tusar: Groll, Ärger über Niederlage, vielleicht der Wunsch, ihn zu demütigen. Pathologisch? Dr. Unwin hat sie untersucht, will sich aber nicht festlegen.


      Diego Zorilla:


      Früher sehr bekannter Konzertgeiger; verlor bei einem Unfall seine Finger, was seiner Künstlerlaufbahn ein Ende setzte. Vierunddreißig Jahre. Bezieht heute hundertvierzig Dollar wöchentlich als Musikarrangeur bei der Metropolitan Broadcasting Company. Guter Leumund. War verlobt mit Garda Tusar, die 1935 nach seinem Unfall die Verbindung löste. Verbitterung und Neid? Im Falle Dunham Motiv möglich, falls dieser ein Verhältnis mit Garda hatte und Zorilla sie immer noch liebt.


      Alle weiteren Auskünfte waren wertlos. Kein Anhaltspunkt fand sich für den Ankauf von Blausäure. Keine Fingerabdrücke auf dem Papier, in dem sich das Gift befand, genauso wenig wie auf den Scherben der Whiskyflasche, die man auf der Straße gesammelt hatte. Nur die Abdrücke von Perry Dunham und dem Diener Schäffer fanden sich auf einigen dieser Scherben. Keine Spur für die Beschaffung oder den Besitz von Firnis. Die Beschattung aller Verdächtigen mußte nach vier ergebnislosen Tagen wieder aufgegeben werden, da sich Adolph Koch und Henry Pomfret heftig beschwerten. Keine Anzeichen von verborgenen Anschlägen, Begierden, Intrigen oder Motiven - nichts.


      Fox gelangte langsam zu der Überzeugung, daß er wirklich viel Glück brauche, um hier etwas zu erreichen, und auf dem Weg zu Diegos Wohnung machte er ein finsteres Gesicht. Doch das Glück verließ ihn nicht. Was er zwar als »Glück« bezeichnete und was ihn rettete, war jedoch eher seine angeborene Vorsicht und seine Wachsamkeit, die ihm Warnsignale immer eine Sekunde früher durchgab als anderen Sterblichen. Als er pünktlich um sechs Uhr vor Diegos Wohnung ankam, fand er die Haustür offen. Das schien nicht verwunderlich, weil sich im Erdgeschoß ein kleines Optikergeschäft befand. Viel erstaunlicher jedoch kam es ihm vor, daß im zweiten Stock die Wohnungstür von Diego nur angelehnt war. Das geübte Auge von Fox entdeckte auch auf den ersten Blick die Kratzer und Splitter am Pfosten, die bewiesen, daß die Tür ohne Zuhilfenahme eines Schlüssels geöffnet worden war. Erstaunt hob er die Brauen und klingelte. Er hörte die Glocke - doch sonst keinen Laut. Nochmals drückte er auf den Knopf, doch wieder erhielt er keine Antwort. Er rief laut:


      »Hallo, Diego!«


      Stille.


      Schon erhob sich seine Hand, um die Tür zu öffnen - doch in dieser Sekunde meldete sich das, was er als Glück bezeichnete und was in Wirklichkeit seine eigene Wachsamkeit war. Er konnte keine Pistole ziehen, denn er war unbewaffnet - doch etwas Vorsicht schien ihm am Platz. Er lehnte sich daher an die Wand neben der Tür, reckte den Arm und drückte behutsam gegen das nächste Paneel.
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      Trotz seiner Vorsicht erschreckte ihn das, was nun geschah, denn es kam so gänzlich unerwartet. Als die Tür nach innen schwang, ertönte ein Klappern, ein Spritzen von Flüssigkeit und ein neuerliches Geklapper, als etwas zu Boden fiel. Fox hatte einen gewaltigen Sprung zur Seite gemacht und befand sich fast zwei Meter von der Tür entfernt. Als ein scharfer, beißender Geruch seine Nase kitzelte, schob er sich noch weiter zurück und blieb dann stehen, ungläubig auf eine kleine Metallkanne starrend, die auf den Treppenabsatz rollte. Da ertönte eine Stimme unter ihm:


      »Hallo, Fox, entschuldige, daß ich mich etwas verspätet habe.« Das war Diegos tiefer Baß. »Ich war - he, was gibt's? Die Tür ist ja offen!«


      Fox faßte ihn am Arm. »Nur keine Aufregung. Wir wollen lieber etwas zurücktreten.«


      »Was, zum Teufel...«


      Fox hielt ihn fest. »Du wirst es nicht glauben - würde mir selbst so gehen, wenn ich es nicht erlebt hätte. Vor Urzeiten schon haben sich kleine Lausbuben damit vergnügt, einen Krug über der Tür zu befestigen, der beim Öffnen Wasser über Opas gramgebeugtes Haupt ausgösse. - Nur ist das hier leider kein Wasser. Es ist entweder Blausäure oder Nitrobenzol. Und wenn es sich um das letztere handelt, dann dürfte es klüger sein, möglichst wenig zu atmen. Ich bin vor vier Minuten gekommen. Die Tür ist gewaltsam geöffnet worden und stand nur leicht angelehnt. Nachdem ich erfolglos klingelte und rief, gab ich ihr vorsichtig einen Stoß, und diese Kanne fiel herunter. Dabei hat sie genügend Flüssigkeit ausgeleert, um ein Pferd zu töten.«


      Diego fuhr zurück. »Töten -«


      »Klar, wenn es sich um Nitrobenzol handelt. Dieses Zeug ist so tödlich wie eine Maschinengewehrsalve - und wirkt ebenso rasch.«


      Diego starrte den Boden an und die feuchten Flecken zu beiden Seiten der Schwelle. Er knurrte: »Ich gehe hinein. Will doch sehen ...«


      »Meinetwegen, wenn du gute Sohlen an deinen Schuhen hast und dich rasch bewegst und nicht in eine Pfütze trittst. Aber rühr die Tür nicht an und überhaupt nichts in der Nähe.« Diego gehorchte. Er vermied die feuchten Stellen und hielt erst in der Mitte des Wohnzimmers an. Fox ging sofort zu den Fenstern und öffnete beide weit. Als er sich umdrehte, sah er Diego finstere Blicke um sich werfen. »Jemand ist hier gewesen.«


      »Unter den gegebenen Umständen«, bemerkte Fox trocken, »scheint mir das nicht sehr erstaunlich.«


      »Nein, aber schau die Bücherregale an.« Fox hatte es bereits bemerkt, als er zu den Fenstern gegangen war. Die Hälfte der Bücher lag am Boden. Auch andere Dinge waren in Unordnung. Zwei Schubladen einer Kommode standen offen. Diego näherte sich dem Möbelstück. Fox ging ins Badezimmer, öffnete dort den Wandschrank und warf einen Blick auf die Fächer. Als er zurückkehrte, fand er seinen Freund in einem Stuhl; sein Gesicht sah aus wie eine düstere Gewitterwolke, seine weißen Zähne bissen auf die Unterlippe.


      »Die Vase ist nicht mehr dort, wo sie war«, sagte Fox. »Hast du sie anderswo versteckt?« Diego antwortete nicht.


      »Sei doch kein Idiot!« Fox wurde ärgerlich. »Ich weiß doch, daß es die Wan Li ist, die Pomfret gestohlen wurde - erkannte sie in der ersten Sekunde, als ich sie erblickte.«


      Zorilla glotzte ihn an. »Wieso konntest du - du hast sie doch nie gesehen!«


      »Pomfret hat mir ein Bild davon gezeigt, und außerdem kenne ich mich in Porzellan aus. Hast du sie anderswo untergebracht?«


      »Ja, ich habe sie...« Diego hielt inne. Nach einer Weile fuhr er fort: »Der Teufel soll's holen! Sie ist fort. Ich habe sie dort in das oberste Schubfach gelegt und die Kommode verschlossen. Jetzt ist sie aufgebrochen, und das Ding ist weg.«


      »Schön - so weit wären wir also!« Fox zog einen Stuhl zum Fenster und setzte sich. Mit halblauter Stimme begann er die Parade der Zinnsoldaten zu summen. Diego bellte: »Schweig!«


      Fox blickte verwirrt und beschämt auf. »Oh, habe ich wieder meine alte Kriegshymne gebrummt? Entschuldige! Nun also - sie ist weg! Die Vase meine ich. Und wenn du vor mir eingetroffen wärest und die Tür in normaler Weise geöffnet hättest, wärst du ebenfalls weg. Ich habe also dein Leben gerettet. Gefällt dir das? Soll ich übrigens die Polizei anrufen, oder willst du es tun?«


      »Was schwatzest du da? Weshalb sollte ich die Polizei alarmieren?«


      »Guter Gott«, meinte Fox sanftmütig. »Einbruch? Diebstahl? Oder Mordversuch?«


      Diegos Kopf fiel tief auf die Brust. Die Arme hielt er zwischen den Knien und rieb die Handflächen gegeneinander, immer auf und ab. Fox wartete. Diego schüttelte langsam den Kopf, ohne ihn zu heben:


      »Ich glaube nicht daran. Das Zeug könnte einen Menschen nicht umbringen.«


      »Darüber soll die Polizei entscheiden, Diego.«


      »Nein - ich will die Polizei nicht hierhaben.« Zorilla hob den Kopf. »Diese Wohnung gehört mir, nicht wahr? Hier ist eingebrochen worden. Und diese Falle war für mich bestimmt, oder?«


      »Das ist anzunehmen.« Fox' Stimme wurde messerscharf. »Aber es ist nicht sicher. Du wußtest, daß ich um sechs Uhr herkommen wollte; du wußtest es bereits um Viertel vor fünf. Das hätte dir genügend Zeit gegeben, um herzukommen und die hübsche Falle vorzubereiten - angenommen, daß meine Entdeckung der Vase eine ernsthafte Bedrohung für dich bedeutet hätte.«


      Diego starrte ihn sprachlos an. Ungläubig und mit wachsendem Zorn brachte er schließlich ein einziges, nicht salonfähiges Wort zustande.


      Fox gab seinen Blick ruhig zurück. »So ist die Lage, Diego. Daran läßt sich nicht rütteln. Wir haben acht Verdächtige; einer davon ist ein heimtückischer Mörder. Und er ist verdammt gefährlich - und verdammt schlau. Und außerdem besitzt er viel Phantasie. Diese Geschichte mit dem Firnis in Tusars Geige ist das phantastischste Meisterstück, das ich jemals erlebte. Ich glaube nicht, daß du der Gesuchte bist. Wenn es aber der Fall sein sollte, dann bin ich hinter dir her, bis ich dich festnageln kann. Das ist meine verfluchte Pflicht, denn ich handle im Auftrag von Mrs. Pomfret. Wenn du aber nicht der Verbrecher bist, dann muß ich dir ein paar Fragen stellen - und du wirst mir antworten! Erstens: Bist du in Garda Tusar verliebt? Zweitens: Was weißt du über ihre Verbindung mit anderen Männern, einschließlich Perry Dunham? Drittens: Woher hattest du die Vase? Und viertens: Wer hatte Grund, dich aus dem Wege räumen zu wollen? - Fangen wir mit dem einfachsten an: Wer hat dir die Vase gegeben?«


      Diego knurrte heftig: »Kein Mensch hat einen Grund, mich umbringen zu wollen.«


      »Dann bleibt nur die andere Möglichkeit: Warum wolltest du mich töten?«


      Diego öffnete den Mund und schnaufte tief, aber er brachte kein Wort heraus. Schweigend starrte er Fox an und ließ dann seinen Blick zur offenen Kommode hinüberschweifen. Endlich heftete er seine Augen wieder fest auf Fox.


      »Gut«, sagte er. »Laß die Polizei kommen. Ich wußte, daß du die Vase erkannt hattest. Ich wußte, daß du mich aus diesem Grunde aufsuchen wolltest - ich sollte dir Erklärungen abgeben. Und ich hätte dir nur sagen können: Ich habe die Vase gestohlen. Das aber wollte ich vermeiden. Daher habe ich, wie du sagst, die >Falle< vorbereitete Ich hätte natürlich wissen sollen, daß du auf einen so plumpen Trick nicht hereinfällst.«


      »Und ein paar Minuten nach mir ranntest du die Treppe herauf, um dich zu vergewissern, daß er gewirkt hat?«


      »Ja, um zu sehen, ob - um sicher zu sein, daß ...«


      »Diego, du bist der albernste Trottel, der frei herumläuft.«


      »Ich weiß. Schon, daß ich die Vase überhaupt stahl...«


      »Ja-a, auch das war kein sehr glanzvoller Gedanke. Und jetzt darfst du die Suppe auslöffeln, wenn die Polizei hier erscheint. Wo hast du das Nitrobenzol her? Das mußt du natürlich beweisen. Und auch die Kanne? Hast du das Studio überhaupt verlassen, seit ich dich anrief? Warum bist du bei dir eingebrochen, statt einfach den Schlüssel zu benützen? Das gleiche gilt für die Kommode. Was hast du mit der Vase gemacht? - Ach, ich könnte dir noch eine Stunde lang solche Fragen stellen. Der dümmste Polizist im Land würde dir ins Gesicht lachen.«


      »Soll er«, bemerkte Diego hartnäckig.


      »Lieber Himmel«, brach Fox verärgert aus, »glaubst du denn wirklich, irgendein Mensch würde dir diesen Unsinn abkaufen?«


      »Ich will damit nur sagen«, beharrte Diego und blickte seinen Freund unverwandt an, »daß dies die einzige Antwort ist, die ich der Polizei zu geben gedenke.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, wobei er alle Zähne zeigte. »Wohlverstanden: der Polizei und jedem anderen Menschen, dich eingeschlossen. Wenn du einen Mordfall untersuchen willst, dann magst du es tun - und ich wünsche dir guten Erfolg dazu. Aber fang nicht hier damit an. Ich bin kein Mörder, zum Teufel noch mal! Was haben meine Gefühle für Garda damit zu tun? Oder diese dreimal verfluchte Vase?«


      Diego hielt inne; sein Kiefer bebte; er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Es tut mir leid, Fox«, sagte er mit unbeholfener Höflichkeit. »Du glaubst, mein Leben gerettet zu haben. Ich danke dir dafür. Aber das ist alles, was ich sagen kann - zu jedermann.« Er wies mit der Hand. »Dort steht das Telefon, Fox.«


      Fox blickte ihn an; er sah den verbissenen Mund, die harten Augen. Er sah den tödlichen Schmerz, den verwundeten Stolz; er sah aber auch den eisernen Willen, sich lieber des Diebstahls zu bezichtigen, als offen zu reden. Es war zwecklos, mit ihm rechnen zu wollen. Vielleicht würde er später mit sich reden lassen, an einem anderen Tag; jetzt nützte keine Drohung, kein freundschaftliches Zureden. Fox sah, wie sein Freund hilflos die Hände bewegte. Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand kreisten unablässig um die Stummel der Linken. Fox hatte diese Bewegung noch nie gesehen - tatsächlich auch kein anderer Mensch, denn Zorilla hatte sich diese kleine, schmerzliche Bewegung nur in tiefster Einsamkeit gestattet.


      Fox stand auf und ging zum Tisch hinüber, um einen Bogen Zeitungspapier zu nehmen. Damit faßte er die Kanne im Vorraum an und brachte sie zum Tisch zurück. Dann nahm er seinen Hut und stellte sich vor Diego hin. Dieser schaute ihn an und blickte wieder zu Boden.


      »Rühr diese Kanne nicht mit bloßen Händen an«, sagte Fox. »Das Zeug ist ölig, und selbst ein kleiner Tropfen kann auf der Haut noch gefährlich sein. Tödlich ist es nicht mehr, aber es könnte dich immerhin sehr krank machen. Zieh Gummihandschuhe über und reib den Boden mit Spiritus ab, auch die Tür und die Möbel. Reinige auch die Kanne mit Alkohol, bevor du sie wegwirfst - falls du sie nicht als Andenken aufbewahren willst. Die Tür kannst du nicht verschließen, das Schloß ist zum Teufel. Denk aber daran, daß dich jemand umbringen wollte - jemand, der vielleicht einen zweiten Versuch machen wird. Sei kein verdammter Idiot.«


      »Die Polizei -«, sagte Diego. »Ich verlange nicht - ich erwarte keine Gnade. Ich bin völlig bereit...« »Die Polizei hat momentan anderes zu tun«, erklärte Fox mit rauher Stimme und schritt davon, die Treppe hinunter, auf die Straße hinaus.
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      In einem kleinen Restaurant an der 54. Straße überlegte sich Fox die Situation, während er ein paar ausgezeichnete Austern, eine zarte Kalbsleber, süßliche Salzkartoffeln und einen Blumenkohl aß, der sich von feuchtem Seetang nur durch seine Farbe unterschied.


      Nach den Austern ging er zum Telefon und wollte Dora Mowbray anrufen, erhielt jedoch keine Antwort. Nach der Leber machte er einen zweiten Versuch bei Garda Tusars Wohnung an der Madison Avenue, ebenfalls resultatlos. Ehe er Zucker in seinen Kaffee tat, rief er bei Adolph Koch in der 12. Straße an; dort gab ihm die weiche Stimme einer farbigen Angestellten die Auskunft, Mr. Koch sei ausgegangen.


      All diese vergeblichen Bemühungen bedeuteten jedoch nicht etwa den Endstrich unter eine glänzende Idee. Er hatte keine glänzenden Ideen. Es war völlig zwecklos, in irgendwelchen Spuren herumstöbern zu wollen, die bereits durch die trampelnden Heerscharen von Lieutenant Damon bis ins letzte untersucht worden waren - wie zum Beispiel die Frage nach dem Einkommen von Garda Tusar. Solche Ermittlungen waren ein Fressen für die brave Polizeimacht, und Damon hatte sich bereits bemüht, Licht in diese Angelegenheit zu bringen, aber ohne sichtbaren Erfolg. Wenn Garda Tusar oft heimliche Besuche bei Adolph Koch, bei Diego Zorilla oder Perry Dunham abgestattet hätte; wenn einer von diesen oder ein anderes männliches Wesen ihre Gastfreundschaft in ihrer eigenen Wohnung genossen hätte; oder wenn sie ständiger Gast oder Gastgeberin in einem verstohlenen Absteigequartier gewesen wäre - all diese Möglichkeiten waren bereits von Damons Leuten untersucht worden, und Gardas geheimnisvoller Wohlstand blieb trotzdem ein Geheimnis. Die unvermeidliche Schlußfolgerung der Polizei, daß sie jemanden erpreßte, war sicherlich denkbar, aber auch darüber ließ sich nicht der geringste Hinweis finden.


      Genau gleich verhielt es sich mit all den anderen Nachforschungen. In dickköpfiger Verzweiflung hatte Damon sogar seine Nase in die Affäre von Lawrence Mowbrays Tod gesteckt, aber auch dieser Versuch zeigte kein Resultat. Es schien erwiesen, daß Mowbray sich an jenem Abend des 29. November um fünf Uhr siebenunddreißig ganz allein in seinem Büro im zwanzigsten Stockwerk eines Geschäftshauses befunden hatte. Er war aus einem Fenster gestürzt, weiter unten auf einem Sims aufgeschlagen und auf der Straße zerschmettert liegengeblieben. Die üblichen Erkundigungen hatten ergeben, daß Jan Tusar das Gebäude ein paar Minuten später betreten hatte und im Aufzug zum zwanzigsten Stockwerk gefahren war, um eine Verabredung mit Mowbray einzuhalten. Das war jedoch der einzige Anhaltspunkt, und er warf keinerlei Licht auf das gegenwärtige Problem. Nein, entschied Fox verärgert, als er die leere Kaffeetasse niedersetzte, es hatte keinen Sinn, auf diese Weise hinter den gestellten Hunden herzubellen. Was er brauchte war ein Geistesblitz - aber das Verteufelte dabei war, daß ihm keiner kommen wollte. Er konnte nur irgendwo herumschürfen und auf einen Einfall warten. Und dafür schien ihm die Wohnung von Perry Dunham, zu der er wenigstens einen Schlüssel besaß, so gut wie irgendein anderes Mittel. Dort stand auch ein Bett, das er benutzen konnte, wenn er Lust dazu verspürte. Er bezahlte sein Essen, ging nochmals zur Telefonkabine und verlangte die Nummer Brewster 8000. Bald daraufhörte er eine wohlbekannte Stimme.


      »Mrs. Trimble? Hier spricht Fox. Bitte sagen Sie Pokorny, daß ich das Billardspiel absagen muß, weil ich in der Stadt bleibe. Und richten Sie Sam aus, er soll die Erdbeeren in Ruhe lassen, bis ich selbst danach sehen kann. Ich hoffe, morgen abend zu Hause zu sein. Ist alles in Ordnung?«


      »Fein.« Mrs. Trimble hielt ihren Mund zu nahe an die Muschel und sprach zu laut - wie üblich. »Mr. Crocker hat sich den Fuß verstaucht, und zwei Ferkel sind ausgebrochen. Ein Telegramm ist auch da.«


      »Ein Telegramm? Von dem Burschen in Boston?« »Nein, nicht aus Boston - aus New York. Warten Sie, ich hole es. Sam hat es niedergeschrieben.« Eine Pause entstand, dann kam Mrs. Trimble zurück. »Es ist von einer Frau, die Unterschrift lautet Dora Mowbray. D-O-R-«


      »Danke, ich weiß. Und wie lautet der Text?«


      »Es heißt: >Telegramm erhalten. Eintreffe Brewster acht Uhr achtundvierzig wie erbeten<.«


      Fox stockte der Atem. »Lesen Sie das noch einmal.« Mrs. Trimble wiederholte. »Um wieviel Uhr traf das Telegramm ein?«


      »Sam hat es aufgezeichnet: um sieben Uhr fünfzehn.«


      »Bleiben Sie am Apparat.« Fox legte den Hörer auf das Tischchen, zog einen Stoß Papiere aus seiner Tasche, fand den Fahrplan darunter und ließ sein Auge über eine Kolonne gleiten. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr, nahm den Hörer wieder auf und sagte kurz: »In Ordnung, Mrs. Trimble, auf Wiedersehn!«


      Eilig rannte er aus der Kabine, ergriff Hut und Mantel, vermied knapp einen Zusammenstoß mit zwei erschreckten Kellnern und sauste auf die Straße. Glücklicherweise hatte er direkt vor dem Lokal einen freien Platz für seinen Wagen gefunden; er sprang hinein, drückte den Starter und schlängelte sich in den Verkehr.


      Der Weg quer durch die Stadt würde ihn kostbare Minuten kosten, aber trotzdem war die Vorortstation von West Side Highway seine einzige Hoffnung, den Zug noch zu erreichen. Das bedeutete allerdings, einen Halt bei jeder Ampel und einen unaufhörlichen Verkehrsstrom bei den Querstraßen, aber dagegen ließ sich nichts tun, als Zähne zusammenbeißen und sich in Geduld fassen. Er hatte den Fahrplan einigermaßen im Kopf; der Zug sollte um acht Uhr siebenunddreißig bei der Station Purdy's abfahren. Mit einigem Glück konnte er es vielleicht schaffen. Seine Uhr zeigte jetzt sieben Uhr fünfundfünfzig. Er wollte unbedingt den Zug unterwegs noch abfassen und Dora finden, ehe sie in Brewster ausstieg. Wer konnte wissen, was ihr dort zustoßen mochte! Die Person, die ihr ein gefälschtes Telegramm mit Fox' Unterschrift gesandt hatte, war vielleicht zu allem entschlossen.


      Er mußte es schaffen! Das einzige Problem waren natürlich die Polizisten, aber das ließ sich einfach lösen. Jeder Autofahrer weiß, daß es zwei Möglichkeiten gibt, Schwierigkeiten mit der Verkehrspolizei zu vermeiden: entweder so langsam zu fahren, daß man nicht aufgeschrieben wird, oder so schnell, daß sie einen nicht erreichen. Diese zweite Möglichkeit war hier ausgeschlossen; denn an allen Kreuzungen standen Posten. Also mußte sich Fox zähneknirschend dazu bequemen, unter sechzig zu fahren und nur ganz sachte und vorsichtig die Schlange der mit vierzig dahinschleichenden Wagen zu überholen.


      Kaum war er jedoch außerhalb des dichtesten Verkehrs, schnellte sein Geschwindigkeitsmesser auf neunzig. Die Kurven nahm er auf zwei Rädern und war sich dabei bewußt, daß jeden Augenblick ein Polizist auftauchen und ihm Halt gebieten konnte. Seine Uhr zeigte acht Uhr neunzehn. Mit etwas Glück mochte es immer noch möglich sein, den Zug in Purdy's zu erreichen.


      Doch diesmal stand ihm das Glück nicht bei; vor der nächsten Kreuzung trat ein Polizist mit ausgebreiteten Armen mitten auf die Straße. Wenn er jetzt anhielt, gab es ein langes Verhör und nicht die geringste Möglichkeit mehr, die Bahn irgendwo unterwegs zu erreichen. Also trat Fox aufs Gas und ließ seine Hupe ununterbrochen gellend ertönen. Im letzten Augenblick sprang der Polizist zur Seite. Fox biß die Zähne zusammen.


      Auf dem geraden Wege nach Purdy's durfte er jetzt nicht mehr weiterfahren, denn in ein paar Minuten würde vor ihm die Hölle los sein. Er mußte daher abbiegen und Umwege einschlagen, um vielleicht wenigstens die zweite Station zu erreichen. Bei einer Weggabelung bog er auf die falsche Seite ein und fand sich plötzlich auf völlig unbekannten Straßen. Fox fluchte in sich hinein, aber es half ihm nichts, er mußte einen kleinen Jungen nach der Richtung fragen - und als er endlich bei der nächsten Station anlangte, hatte er den Zug um fünf Minuten verpaßt.


      Also weiter, in rasendem Tempo auf einer üblen Schotterstraße. Und diesmal hatte er Glück. Schon von weitem hörte er den einfahrenden Zug pfeifen. In halsbrecherischer Jagd erreichte er den Bahnhof, trat auf die Bremsen, daß sie knirschten, rannte aus dem Wagen und konnte sich eben noch auf das letzte Trittbrett des abfahrenden Zuges schwingen. Atemlos lehnte er sich an die Wand. Er fühlte plötzlich eine beängstigende Mutlosigkeit. Sicher war Dora längst nicht mehr im Zug. Durch irgendeinen Kniff hatte man sie herausgelockt. Es konnte gar nicht anders sein. Immerhin, da er nun einmal hier war, mußte er den Zug absuchen. Er trat in den letzten Wagen ein. Es war ein Raucherabteil und fast leer, jedenfalls befand sich keine Frau unter den wenigen Insassen. Im nächsten Wagen saßen drei Frauen, aber ein kurzer Blick genügte, um sich zu überzeugen, daß keine davon Dora Mowbray war. Hoffnungslos wandte er den Kopf nach links und nach rechts. Jetzt gab es nur noch zwei Möglichkeiten.


      Er brauchte aber nur eine. Kaum hatte er den dritten Wagen geöffnet, sah er Dora bereits. Er stand still und sah sie an. Ja, das war ihr Profil, ihre Haare. Mehr konnte er nicht erkennen, denn sie blickte gebannt auf ihr Gegenüber. Fox schritt durch den Korridor, aber selbst als er vor den beiden stand, achteten sie nicht auf ihn. Fox war fassungslos und rührte sich nicht. Dort saß Ted Gill Dora gegenüber und sprach lebhaft auf sie ein. Doras Augen glänzten ...


      Vom Ende des Wagens her ertönte die Stimme des Schaffners: »Brewster!«


      »Oh«, rief Dora, »er sagte Brewster - wir müssen aussteigen.« Ted nickte, seufzte tief und riß seine Augen von ihrem Anblick los. Er stand auf und machte eine Bewegung nach dem Gepäcknetz. Plötzlich fühlte er, daß er beobachtet wurde, wandte den Kopf und sagte ruhig und unerschütterlich: »Hallo, Fox!«


      Jetzt blickte auch Dora auf und lächelte: »Ach, Sie sind auch hier?«


      Fox schüttelte langsam den Kopf. »Du heiliger Strohsack!«


      »Wir steigen in Brewster aus«, bemerkte Ted und ergriff Doras Jacke mit solch liebevoller Sorgfalt, als ob sie aus Engelsfedern und Sternenglimmer bestünde.


      »Stimmt«, meinte Fox grimmig, »hier sind wir. Gehen Sie voraus.«


      Der Zug rollte langsam in die Halle und kam zum Stehen. Fox folgte den beiden den Korridor hinunter und auf die Plattform. Ein rauher Wind wehte, und ein paar Schneeflocken tanzten um die Lichter der Geleise. Ted führte Dora eilig in das Bahnhofsgebäude. Fox wurde einen kurzen Augenblick durch einen Bekannten aufgehalten, und als er die beiden bei einem Fenster wieder einholte, hörte er Ted sagen: »Dies ist also der erste Ort, wo wir zusammen hingehen - aber es ist nicht der letzte. Brewster! Nette Gegend, sehr nett.«


      »Nun?« fragte Fox kurz. Dora lächelte ihn an.


      »Ach ja«, meinte Ted leutselig, als ihm Fox' Gegenwart endlich ins Bewußtsein drang. »Ich schulde Ihnen wohl eine Erklärung. Haben Sie ein Telegramm bekommen?«


      »Sicher - die Antwort auf eines, das ich Dora geschickt haben soll.«


      »Stimmt. Nur war ich der Absender. Komischer Zufall, daß Sie im gleichen Zug waren. Ich nahm natürlich nicht an, daß Dora antworten würde - ich dachte, sie werde einfach in den Zug einsteigen, weil ich telegrafierte, die Angelegenheit sei sehr dringend -«


      »Und Sie unterzeichneten mit meinem Namen.« »Das mußte ich doch. Natürlich sollten Sie von der ganzen Sache nichts wissen. Und das wäre auch der Fall gewesen, wenn Dora Ihnen nicht dummerweise geantwortet hätte. Die Schwierigkeit bestand nämlich darin, daß sie mich absolut nicht sehen wollte. Sie wollte auch nicht mit mir sprechen. Einen Brief, den ich ihr sandte, schickte sie zurück. Ein dummes Mißverständnis - sie war ärgerlich, weil ich nach Mexiko fuhr und Hebe Heath zurückholte. Ich wußte - das heißt, ich wußte es nicht, aber ich hoffte es -, wenn ich sie in eine Bahn oder so etwas lotsen könnte, wäre es leichter für mich, ihr alles zu erklären. Sehen Sie, sie hielt mich einfach für einen dreckigen Gauner ...«


      »Nein, das nicht!« rief Dora dazwischen. »Ich glaubte bloß .. .«


      »Entschuldigen Sie«, sagte Fox trocken. »Sie haben jetzt anderthalb Stunden Zeit für Erklärungen gehabt. Ich bezweifle zwar, daß Ihr Geist momentan fähig ist, sich mit Äußerlichkeiten zu befassen - aber es ist kein Zufall, daß ich diesen Zug benutzte. Ich habe von New York aus nach Hause telefoniert, und man teilte mir den Inhalt von Miss Mowbrays Telegramm mit. Ich bin in vierundvierzig Minuten von der 57. Straße nach Croton Falls gerast. Einen Polizisten auf dem Weg habe ich beinahe überfahren, und es ist ein Wunder, daß er noch lebt. Aber ich mußte das Risiko auf mich nehmen. Ich -«


      »Guter Gott«, meinte Ted freundlich, »ein Glück, daß er zur Seite springen konnte.«


      »Schade, daß ich nicht bei Ihnen war«, lächelte Dora. »Längst schon wollte ich einmal so toll fahren - nur ein einziges Mal.«


      »Wolltest du?« fragte Ted vorwurfsvoll. »Und du wärest lieber mit ihm gefahren?«


      »Nun -« Die beiden Augenpaare hingen aneinander und ließen sich nicht los. »Ich - ich wollte, ich hätte eine Zwillingsschwester und sie wäre mit ihm gefahren.« Es war ganz offensichtlich hoffnungslos; die beiden Gehirne hatten ihre Funktion ausgeschaltet. Sie waren in ihrer Glückseligkeit außerstande zu begreifen, daß Fox Leben und Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte. Dieser Gedanke kam ihnen überhaupt nicht.


      Fox fragte: »Und was gedenken Sie jetzt zu tun?«


      »Ach«, meinte Ted leichthin, »um zehn Uhr dreißig fährt ein Zug zurück. Inzwischen machen wir einen hübschen Spaziergang.«


      »Das ist eine gute Idee. Spazieren Sie nur recht weit - vielleicht verlaufen Sie sich und erfrieren unterwegs.« Fox schritt zur Tür auf der Straßenseite, ging hinaus und fand seinen Freund Joe Prisco, den Taxifahrer, den er bat, ihn zurück nach Croton Falls zu fahren. Als sie dort eintrafen, konnte Fox mit Befriedigung konstatieren, daß seinem Wagen kein größeres Unheil widerfahren war als ein paar Kratzer und eine kleine Beule.


      »Sie sollten vorsichtiger fahren«, warnte Joe.


      »Darauf können Sie sich verlassen!« knurrte Fox. »In Zukunft werde ich mir keine halsbrecherischen Kunststücke mehr leisten.«


      Brummig fuhr Fox nach New York zurück und vermied sorgfältig alle Gegenden, durch die er vor kurzem gerast war. Gemütlich fuhr er seine fünfzig Kilometer und wollte seine Nerven zwingen, sich zu beruhigen. Aber sie weigerten sich strikt; die längste Zeit hatten sie sich nun auf eine Energieentladung vorbereitet - und sollten nun nichts davon haben als einen kleinen Ausflug aufs Land.


      Es war Viertel vor elf Uhr, als Fox in der 51. Straße eintraf, wo Perry Dunham seine Junggesellenwohnung gehabt hatte. Seinen Wagen hatte er in einer nahen Garage eingestellt. Im Haus trat eine neue Störung ein. Der schwerhörige und mißtrauische Nachtwächter wollte sich nicht zufriedengeben mit dem Schlüssel und der Bestätigung von Mrs. Pomfret und verlangte, zuerst mit der Polizei zu sprechen. Die Angelegenheit mußte Lieutenant Damon übertragen werden, aber dieser befand sich nicht mehr in seinem Büro. Endlich erreichte ihn ein Telefonanruf zu Hause, und nach einigem Hin und Her war die Angelegenheit geklärt. Der Wächter geleitete Fox im Aufzug zum sechsten Stockwerk und zeigte ihm die Eingangstür, worauf er wieder ging.


      Fox öffnete mit seinem Schlüssel, trat ein, fand den Lichtschalter - und blickte verblüfft rundum.


      »Vermutlich«, brummte er höhnisch, »hat Ted Gill hier ein Telegrammformular gesucht. So wenigstens sieht es aus.« Auf einem Tischchen an der gegenüberliegenden Wand stand ein Telefon. Fox ging hinüber und bemühte sich, über nichts zu stolpern. Er verlangte eine Nummer und vernahm nach einer Weile ein brummiges »Hallo«.


      »Lieutenant Damon? Hier spricht Tecumseh Fox. Es tut mir leid, daß ich Sie schon wieder stören muß. Ich weiß nicht, wer vor mir hier gewesen ist, aber jedenfalls hat er eine Unordnung hinterlassen, wie ich sie noch nie sah. Alle Bücher und kleineren Gegenstände liegen auf dem Boden herum, die Kissen sind aufgeschnitten - Wie? Nein, ich weiß nichts, ich bin soeben gekommen. O ja, gewiß! - Gut.« Er blieb stehen und starrte um sich auf das unglaubliche Durcheinander. Und er hatte gehofft, hier eine geruhsame Nacht zu verbringen! Eine kleine Feder, eine von den Tausenden aus den geöffneten Kissen, hing an seinen Hosen. Er faßte sie sorgsam und blies sie in die Luft. Ein Bett war nicht zu sehen. Fox ging zu einer halboffenen Tür und entdeckte im zweiten Raum ein Bett, das allerdings nicht zum Schlafen einlud. Die Decken waren aufgerissen, die Matratze lag am Boden. Sie war kreuz und quer durchschnitten und das Roßhaar herausgezerrt. Er ging ins andere Zimmer zurück und machte einen Rundgang, wobei er sich hütete, etwas anzurühren. Gern hätte er sich in eine Ausgabe von Inside Asia vertieft, die inmitten anderer Bücher am Boden lag, aber er sah davon ab. Er konnte ein paar Titel lesen: » Grapes of Wrath«; »Rouge et Noir«; »The Mason Wasps« - augenscheinlich war Perrys Geschmack sehr schwankend gewesen - »Madame Recamier«; »No Arms, no Armour«; ferner entdeckte er einen Katalog über alte Münzen.


      Lange Zeit sah er ihn an, schließlich brummte er, bückte sich und hob ihn auf. Beim Durchblättern fand er, daß der Katalog wirklich nur das enthielt, was sein Titel versprach: ein Verzeichnis seltener alter Münzen, mit Bildern und einigen Preisangaben. Coenwulf von England, 9. Jahrhundert; eine byzantinische Münze von Andronicus II; der Großmogul Jahangir ...


      Als Sergeant Craig dreißig Minuten später mit Mannschaft und Ausrüstung eintraf, war Fox immer noch vertieft in die Schönheit alter und seltener Münzen. Er begrüßte den Sergeanten und sagte ihm, daß seine Fingerabdrücke sich einzig und allein auf diesem Katalog und auf dem Telefonhörer befinden würden, und überließ ihn seiner wahrscheinlich erfolglosen Fleißaufgabe. Er beabsichtigte, zum Nachtwächter zu gehen, um diesen nach kürzlichen Besuchern von Perry Dunhams Wohnung auszufragen. Doch er entdeckte, daß er bereits zu spät kam. Zwei Polizisten verhörten ihn schon. Fox schritt also in die Nacht hinaus, fand in der Nähe ein Hotel, erhielt ein Zimmer und ging zu Bett.


      Als der Morgen graute, überlegte er, was er nun zuerst unternehmen sollte. Viele Wege standen ihm offen, doch keiner versprach einen Erfolg. Aus Widerspruchsgeist entschloß er sich zu demjenigen, der am hoffnungslosesten schien. Die schwächste Stelle in Lieutenant Damons negativer Beweiskette war die Wohnung von Adolph Koch - unter besonderer Berücksichtigung aller Besucher, die eine Ähnlichkeit mit Garda Tusar aufweisen mochten. Fox hatte bereits am Tage zuvor mit dem Hausmädchen gesprochen und ihre Stimme angenehm gefunden; daher entschloß er sich, zuerst dort einen Besuch abzustatten. Natürlich war es besser, damit zu warten, bis Koch selbst das Haus verlassen hatte. Daher ging Fox vorerst zu Mrs. Pomfret, wo er jedoch nichts Neues hörte außer der Tatsache, daß ihr Sohn Perry bestimmt keine alten Münzen gesammelt oder auch nur Interesse dafür gezeigt habe.


      Obwohl seine Uhr bereits nach zehn zeigte, als Fox zum Hause von Adolph Koch schlenderte, war es immer noch zu früh. Das farbige Hausmädchen bekam er nicht zu Gesicht. Ein großer und würdiger schwarzer Diener öffnete ihm die Tür und teilte ihm - zu seinem innerlichen Bedauern - mit, daß Mr. Koch zu Hause sei. Nachdem er ihn gebeten hatte, einen Augenblick zu warten, kam er rasch zurück und geleitete ihn zu einem rückwärtigen Zimmer, wo er sich verneigte und ihn eintreten ließ.


      Adolph Koch stellte rasch etwas auf den Tisch und näherte sich seinem Besucher, um ihm die Hand zu schütteln. Mitten in der Begrüßung klingelte das Telefon.


      »Zum Teufel«, knurrte Koch, »wer mag das schon wieder sein? Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Er ging zum Telefon an der Wand, und während er antwortete, bedeutete er Fox, sich zu setzen. Dieser blickte sich im Zimmer um, wie man es tut während eines Telefongespräches, das einen nichts angeht. Es war ein schöner, gediegener Raum in matten Farben, mit bequemen Stühlen, wertvollen Teppichen, einem großen Porzellanschrank und zwei riesigen Büchergestellen ...


      Als die Blicke von Fox über den Tisch glitten, blieben sie erstarrt an einer Stelle haften. Dort stand noch der Gegenstand, den Koch bei seinem Eintritt abgestellt hatte, und dieser Gegenstand - er traute seinen Augen kaum - war ganz unzweifelhaft die schwarze Wan-Li-Vase, die er zuletzt hinter einem Wäschestapel in Diego Zorillas Badezimmer gesehen hatte.
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      Fox wandte seinen Blick ab und hoffte, sein Gastgeber möge das Erstaunen in seinen Augen nicht bemerkt haben. Koch beendete das Gespräch, legte den Hörer auf und ließ sich in einen Stuhl fallen.


      »Man dürfte eigentlich annehmen«, meinte er beiläufig, »daß ein Geschäft zwei oder drei Stunden ohne den Chef auskommen sollte. Es ist aber mein eigener Fehler, wenn ich jede kleinste Entscheidung selber treffe. Dann brauche ich nur einmal nicht pünktlich um neun Uhr dort zu sein, und sie wissen nicht mehr wo aus und ein.« Er zuckte die Schultern. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich suche Angelhaken für den Fischfang«, lächelte Fox. »Mrs. Pomfret ist ungeduldig geworden und hat mich angeheuert, um ausfindig zu machen, wer ihren Sohn umgebracht hat.«


      Koch lächelte zurück. »Das ist bei Mrs. Pomfret nicht ungewöhnlich.«


      »Und ich versuche nun, irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden.«


      Koch hob die Augenbrauen. »Bei mir?«


      »Überall; ich bin nicht einseitig.«


      »Demnach hat die Polizei keine Fortschritte gemacht?«


      »Jedenfalls keine wesentlichen.« Fox schlug ein Bein übers andere. »Sie sprachen vorhin von Ihrem Geschäft - ich weiß, Sie stellen Damenkleider her; fabrizieren Sie auch Stoffe? - Ich habe hier eine Bestätigung von Mrs. Pomfret bezüglich meiner Mitarbeit, falls Sie diese zu sehen wünschen.«


      »Unnötig!« Koch machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie können niemals so aufdringlich und neugierig sein wie die Polizei, selbst wenn Sie es versuchten. Und sicher auch nicht so ungeschickt. Sogar meine Angestellten sind ausgefragt worden, was für Gäste ich in meinem Hause empfange.«


      Er lächelte. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: ja, einen Teil unserer Stoffe stellen wir selbst her. Hat es irgendeine Bewandtnis damit?« Seine Augen hatten einen amüsierten Ausdruck.


      »Ich möchte es nicht direkt als düster bezeichnen. Werden die Stoffe auch bei Ihnen gefärbt?«


      »Selbstverständlich.«


      »Mit Anilinfarben?«


      »Ja, das ist allgemein üblich.« Koch schmunzelte. »Ich bin gerne bereit, Ihnen zu helfen, aber ich sehe noch nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen. Falls Sie mich auf zarten Umwegen zu Nitrobenzol führen wollen, so muß ich Ihnen gestehen, daß wir ganze Gallonen davon brauchen, und das Zeug riecht wie Blausäure. Aber schließlich hat man Blausäure und nicht Nitrobenzol in Perrys Whisky getan. Das stimmt doch?«


      »Jawohl. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, daß ich bloß auf der Suche nach Angelhaken bin. Sie wissen wahrscheinlich, daß Nitrobenzol einen Menschen töten kann, selbst wenn nur ein Tropfen davon auf seinen Anzug gerät?«


      »Ich weiß das nicht >wahrscheinlich<, sondern ganz bestimmt. Das ist allen bekannt, die mit Anilinfarben zu tun haben.« Koch wurde auf einmal sehr ernst. »Was, zum Kuckuck, soll das heißen?«


      »Ach das ist unwichtig. Denken Sie daran, daß ich ein neugieriger Detektiv bin, der seine Nase überall hineinstecken möchte. Daher scheinen Ihnen meine Fragen geheimnisvoll.«


      »Das kann man wohl sagen.« Koch stand auf und ging zum Tisch hinüber. »Und da wir gerade von Geheimnissen sprechen - hier ist auch eines.« Er hob die Wan-Li-Vase auf. »Sehen Sie sich das an.«


      Fox tat es, ohne besonderes Interesse zu zeigen.


      »Sehr hübsch«, gab er zu. »Was ist damit los?«


      »Hübsch - nichts als hübsch?« Koch starrte ihn an und knurrte gereizt, aber er strich mit liebevollen Fingern über den Rand der Vase. »Nun, es muß wohl auch intelligente Leute geben, die dies Prachtstück nur als > hübsch< bezeichnen. Erinnern Sie sich daran, daß letzthin bei Mrs. Pomfret die Rede von einer Vase war - von einer viereckigen schwarzen Wan Li, die aus Henrys Sammlung gestohlen wurde? Das ist sie!«


      »Tatsächlich?« meinte Fox linkisch. »Das ist interessant. Wie sind Sie dazu gekommen?«


      Koch stellte die Vase sorgfältig auf den Tisch zurück und brummte: »Hier liegt eben das Geheimnis. Sie ist mir heute früh mit der Paketpost zugestellt worden, als ich im Begriff war, ins Geschäft zu gehen. Deshalb haben Sie mich noch hier angetroffen. Ich beneidete Pomfret um das Ding, so oft ich es bei ihm sah. Und nun können Sie sich meine Verblüffung vorstellen, als William mir das bereits geöffnete Paket hereinbrachte.«


      Fox nickte. »Ja, das kann ich mir denken - besonders in Anbetracht der merkwürdigen Umstände. Was wollen Sie nun damit tun?«


      »Es dem Eigentümer wieder zustellen, zum Teufel noch mal! Ich habe Pomfret bereits angerufen, ehe Sie kamen und werde sie ihm sofort selbst bringen. Wenn ich sie vierundzwanzig Stunden hier behalte, dann könnte die Versuchung - aber das verstehen Sie wohl nicht. Sie haben sie ja nur als >hübsch< bezeichnet.«


      »Ich bitte um Entschuldigung.« Fox lächelte sanft und fuhr im gleichen Ton fort: »Diese Spielerei mit Paketen wird langsam etwas eintönig. Da Sie es geheimnisvoll nennen, kennen Sie wahrscheinlich den Absender nicht?«


      »Nein.«


      »War es an Sie adressiert?«


      »Natürlich, dies ist doch mein Haus.« Adolph Koch wies mit der Hand auf ein paar Dinge, die auf einem Stuhl bei der Wand lagen: braunes Packpapier und eine kräftige, kleine Pappschachtel, die ihre Laufbahn als Umhüllung von Tomatenbüchsen begonnen hatte.


      »Darin war sie eingewickelt.«


      »Darf ich mir die Sachen ansehen?«


      Fox ging zum Stuhl hinüber. Er brauchte das Papier nicht zu öffnen, denn es war so gefaltet, daß das kleine Etikett mit der Adresse und dem Poststempel obenauf lag. Er hob das Papier auf und sah, daß die Adresse nicht geschrieben war, sondern in teurem Prägedruck den Namen und den Wohnort von Adolph Koch trug. Er wandte sich um, und seine gehobenen Augenbrauen stellten eine Frage.


      Koch nickte. »Ja, der Kerl besitzt eine gute Portion Frechheit, nicht wahr?« Er war höflich und belustigt. »Das wurde von einem Umschlag meines persönlichen Briefpapiers abgeschnitten und auf das Paket geklebt. Aber es hilft uns nicht viel, denn ich bin ziemlich großzügig mit meinem Briefpapier. Erst letzte Woche habe ich tausend Einladungen zu der Ausstellung eines jungen Malers verschickt, für den ich mich interessiere.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es tut mir leid, aber ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich muß vor zwölf Uhr im Geschäft sein, aber ich möchte unbedingt vorher noch das Gesicht von Pomfret sehen, wenn ich ihm seine Vase aushändige. Wenn Sie mich noch weiter ausfragen wollen, dann kommen Sie am besten gleich mit und wir können unterwegs noch miteinander reden. Oder wollen Sie lieber hierbleiben und meine Dienstboten ausquetschen, wie es die Polizei getan hat?«


      War sein Lächeln Hänselei oder eine Drohung - oder nur die höfliche Bereitwilligkeit eines gebildeten Menschen einer unverdienten Belästigung gegenüber? Fox vermochte es nicht zu sagen; aber auf jeden Fall erschien es ihm zweifelhaft, daß ihm das Hausmädchen irgendeinen Anhaltspunkt geben könnte. Er nahm daher die Einladung Kochs an, ihn zu Pomfret zu begleiten.


      Während der Fahrt zeigte es sich, daß auch Koch keine neuen Enthüllungen machen konnte. Er vermochte seinen Angaben der Polizei gegenüber nichts beizufügen. Er hatte Perry Dunham für einen aufgeblasenen jungen Windhund gehalten, aber Mrs. Pomfret tat ihm sehr leid, und er war gerne bereit, alle möglichen Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen, wenn er ihr damit helfen konnte. Und warum in Dreiteufelsnamen hatte ihn Fox über Nitrobenzol ausgefragt? Er gäbe viel darum zu erfahren, wer ihm die Wan-Li-Vase auf diese Weise zugestellt hatte. Grinsend gab er zu, daß er eigentlich viel lieber tausend Fragen stellen würde als sie zu beantworten. Der Erfolg, den er mit seinem Paket nicht nur bei Pomfret, sondern auch bei dessen Frau erzielte, übertraf die kühnsten Erwartungen. Nach einem kurzen gespreizten Austausch von Höflichkeiten präsentierte er ganz plötzlich die Vase. Pomfret starrte sie ein paar Sekunden ungläubig an, dann verzog sich sein Mund bis zu beiden Ohren in stummer Glückseligkeit und er griff mit beiden Händen nach seinem Prachtstück. Mrs. Pomfret, deren Augen noch röter waren und die noch hinfälliger aussah, warf einen mißtrauischen Blick auf Koch und einen zweiten, weniger mißtrauischen, auf Fox.


      »Das ist doch Ihre Wan Li, nicht wahr?« fragte Koch.


      Pomfret gurgelte eine ekstatische Bejahung. Koch verneigte sich vor Mrs. Pomfret. »Ich wollte mir die Freude nicht nehmen lassen, Ihnen die Vase persönlich zu überreichen. Jetzt muß ich aber ins Geschäft. Mr. Fox wird Ihnen alles erklären.«


      Er machte eine erneute Verbeugung und war schon fort. Pomfret merkte es nicht einmal; liebevoll untersuchte er seinen kostbaren Besitz von allen Seiten. Seine Frau lauschte aufmerksam den Erklärungen von Fox. Als er fertig war, fragte sie geradeheraus: »Was halten Sie davon?« Fox zuckte die Achseln und hob die Hände.


      »Unsinn!« sagte Mrs. Pomfret mit müder Bestimmtheit. »Es ist ganz klar, daß diese elende Kreatur Heath das Ding gestohlen hat. Er wird sie zur Rede gestellt und dann das Paket an sich selbst gesandt haben, um die Spur zu verwischen. Oder er entwendete es selbst und bekam dann Gewissensbisse.« Sie wehrte mit flatternder Hand ab. »Aber das ist nun gleichgültig. Ich hasse das Ding jetzt. Ich hasse alles hier - und überall. Ich hasse das ganze Leben.«


      Pomfret stellte die Vase hastig hin und legte einen Arm um ihre Schultern. »Aber, aber, Irene«, mahnte er freundlich, »das ist doch krankhaft.«


      Ihre Lippen preßten sich zu einem schmalen Schlitz zusammen; sie ergriff seine Hand und drückte sie, bis er schmerzhaft sein Gesicht verzerrte. Fox erhob sich mit der Bemerkung, er werde sich melden, sobald etwas Neues vorliege. Dann ging er.


      Dieser ganze Fall war chaotisch und sinnlos wie ein Alpdruck. Fox grinste grimmig, als er die Straße hinunterschritt. Jawohl, ein Alpdruck, wie ihn Hebe Heath hätte zusammenfaseln können. Kein Schritt führte zu einem Ziel; kein Stück paßte zum andern. Was bedeutete zum Beispiel der Münzenkatalog bei Perry? Oder was hatte er damals mit der Geige vorgehabt? Gesetzt den Fall, er wußte von dem Lack, so konnte er doch nicht ernsthaft daran denken, ihn herauskratzen zu wollen. Dann war noch diese verdammte Geschichte mit der Vase - hatte sie irgendwelchen Zusammenhang mit dem Tode von Dunham oder nicht? Wie konnte man da überhaupt einen Zusammenhang konstruieren? Mochte man sich auch zu Mrs. Pomfrets Ansicht bekennen, daß Hebe Heath die Vase gestohlen hatte, so blieb es doch völlig unklar, wie das Ding zu Diego kam. Und warum, zum Henker, hätte Diego die unvergleichliche Hebe beschützen sollen?


      Fox schwenkte kurzerhand in eine Telefonkabine ein, suchte eine Nummer heraus und rief das MBC-Studio an. Nach kurzem Warten dröhnte Diegos Baßstimme in sein Ohr.


      »Diego? Hier Tee Fox.«


      »O ja - Fox. Wie geht es dir?«


      »Danke, großartig! Kommst du mit mir zum Lunch?«


      »Ich - hm - es tut mir leid. Hm - eine Verabredung.«


      »Dann also später, um fünf Uhr oder wann es dir paßt. Wir gehen dann zusammen zum Abendessen.«


      »Was willst du?«


      »Ich möchte mit dir reden.«


      »Über - diese Sache?«


      »Darüber und über anderes.«


      »Nein!« Diego war kurz angebunden. »Ich rede nicht darüber, weder jetzt noch später. Und das ist endgültig.«


      »Aber, Diego, hör doch zu. Du bist dir nicht im klaren ...«


      Die Verbindung war bereits unterbrochen.


      Fox starrte den Hörer in ungläubigem Staunen an. Diego, der höfliche Spanier - Diego mit seiner altmodisch-peinlichen Korrektheit - Diego hatte einfach den Hörer aufgehängt.


      Unglaublich! Man hätte ebenso gut annehmen können, daß er Whisky vergiftete ...


      Überlegend blieb Fox eine Weile stehen, dann raffte er sich in einem plötzlichen Entschluß zusammen und trat auf den Bürgersteig. Ohne weiteres Nachdenken schritt er energisch um die nächste Ecke, dem Madison Square zu. Dort betrat er den etwas protzig wirkenden Vorplatz eines Apartmenthauses und wollte direkt zum Aufzug gehen, indem er beiläufig zum diensttuenden Portier bemerkte: »Neunter Stock.« Das ging aber nicht so einfach, wie er gehofft hatte, denn der Wächter verlangte unbedingt zu wissen, wem sein Besuch gelte. Es zeigte sich jedoch, daß das Heimlichtun überflüssig war, denn sobald er bei Garda Tusar telefonisch angemeldet war, ließ sie ihn hinaufbitten.


      Unaufdringlich musterte Fox jedes Gesicht, denn er wußte, daß alle Angestellten von der Polizei bereits über Miss Tusars Gewohnheiten und Besucher ausgefragt worden waren und entweder wirklich nichts wußten oder in hartnäckigem Schweigen verharrten.


      Ebenso beobachtete er auch die vierschrötige, kräftige Zofe, die ihm die Tür zur Wohnung D im neunten Stockwerk öffnete. Ihr Name und ihre Adresse - Frieda Jürgens, 909 East 83. Straße - war in seinem Notizbuch vermerkt als einer der vielen, die er am Tage zuvor von Lieutenant Damon erhalten hatte. Ein Blick auf ihr verstocktes, kantiges Gesicht genügte, um ihn verstehen zu lassen, daß diese Frau niemals zum Reden gebracht werden konnte. Ohne Grazie, aber mit berufsmäßiger Tüchtigkeit nahm sie ihm Mantel und Hut ab und geleitete ihn in ein Zimmer.


      Garda kam ihm mit ausgestreckter Hand zur Begrüßung entgegen, und ein halbes Lächeln spielte um ihren Mund. Ihre schwarzen Augen blickten ihn furchtlos an. »Sie haben lange gebraucht, bis Sie hierher kamen«, meinte sie mit gespielter Ungeduld. »Hier ist ein besserer Stuhl. Sie erinnern sich doch, daß Sie Mrs. Pomfret versprachen, mich zur Vernunft bringen zu wollen? Das ist nun bereits eine Woche her.« Indem sie sich setzte, schüttelte sie sich leicht. »Es scheint mir Jahre zurückzuliegen. Ihnen nicht auch?«


      Fox nahm den angebotenen Stuhl und bemerkte, er habe ebenfalls diesen Eindruck. Garda hatte also die Absicht, liebenswürdig und reizend zu sein. Das würde ihr bestimmt nicht schwerfallen, wenn sie es darauf anlegte. Der Stuhl war bequem, das Zimmer luftig und nicht zu heiß, die Ausstattung geschmackvoll und zurückhaltend ...


      »Ich weiß nichts mehr davon, daß ich Sie zur Vernunft bringen wollte«, sagte Fox, »aber ich möchte Sie zur Offenheit bewegen. Die Wan-Li-Vase ist wieder bei Henry Pomfret gelandet.« Ein Flackern ihrer Augenlider war das einzige Zeichen von Erregung. Sie hatte sich sofort wieder gefaßt. »Seine Vase? Sie meinen doch diejenige, die gestohlen worden war?«


      »Genau diese.«


      »Sie wollen damit sagen, er hat sie zurückerhalten? Wie nett!« Sie tat sehr überschwenglich. »Wo haben Sie sie entdeckt?«


      »Besten Dank für das Kompliment.« Fox lächelte sie an. »Aber leider ist es unverdient. Mr. Koch hat sie ihm heute früh zugestellt.«


      »Wie?« Diesmal zeigten Gardas Augen ehrliche Bestürzung. »Koch! Wie kam er dazu - mein Gott, Koch? Er war der Dieb? Und hat er die Vase die ganzen Monate bei sich gehabt?«


      »Er behauptet, daß er nichts davon wußte«, erklärte Fox trocken. »Nach seiner Aussage hat er sie auf die gleiche Art erhalten, wie Mrs. Pomfret die Violine - sie kam heute früh mit der Paketpost. Er hat sie eine Stunde lang bewundert, und dann brachte er sie dem Eigentümer zurück. Pomfret ist selig.«


      »Und Koch weiß nicht, wer sie geschickt hat?«


      »Nein.«


      »Und kein Mensch weiß - sie ist einfach zurückgekommen, ohne daß man erfahren konnte, wer sie gestohlen hat?«


      »Nein; das heißt, bei den Pomfrets weiß man es nicht. Ich glaube aber, den Täter zu kennen. Sie waren es!«


      Ihre Augen öffneten sich weit. Einen Augenblick loderten sie wild - dann begann Garda zu lachen, kein verkrampftes Gekicher, sondern offen und herzlich. Bald jedoch beherrschte sie sich, lehnte sich vor, schürzte die Lippen und neckte ihn:


      »Erzählen Sie mir noch einen Witz! Bitte!«


      Fox schüttelte den Kopf. »Das ist der einzige, den ich kenne, Miss Tusar, und ich möchte Ihnen gern etwas anderes erzählen. Darf ich?«


      »Gewiß - wenn die Fortsetzung ebenso lustig ist.« Garda wurde ernst. »Dies ist das erstemal, daß ich gelacht habe seit - oh, seit langer Zeit.«


      »Ich fürchte nur, Sie werden es nicht mehr lustig finden. Außerdem ist die Geschichte recht verwickelt. Sie beginnt mit der Frage der Polizei nach Ihrem Einkommen. Lieutenant Damon behauptet, daß Sie mehr als zehntausend Dollar im Jahr ausgeben, wahrscheinlich sogar ganz bedeutend mehr, und daß die Quelle dieses Reichtums nicht sichtbar ist. Sie selbst wollen ihn nicht darüber aufklären.«


      »Weshalb sollte ich? Das geht weder die Polizei etwas an - noch Sie.«


      »Mag sein; aber das ist das Peinliche bei diesen polizeilichen Untersuchungen: die Leute stöbern jeden Kaninchenbau auf, bis sie ihr Wild gestellt haben - und das ist manchmal für Leute, die unschuldig in die Angelegenheit verwickelt werden, recht lästig. Es ist Ihnen sicher bekannt, daß die Polizei der Ansicht ist, Sie werden von jemandem - hm - ausgehalten - hm —«


      »Sie brauchen meine Gefühle nicht zu schonen«, schnappte Garda. »Natürlich ist mir das bekannt. Die Idioten haben sogar versucht, mein Mädchen auszuholen.«


      »Was können Sie anderes erwarten? Sie sind eine der Hauptpersonen in einem Mordfall, und Sie verheimlichen etwas. Weil Sie die Herkunft Ihres Vermögens nicht verraten wollen, nimmt man an, sie sei entweder beschämend oder - ungesetzlich. Die Theorie, von der ich Ihnen sprach, läßt sich nicht beweisen; daher versucht die Polizei jetzt einer anderen auf den Grund zu kommen: daß Sie jemanden erpressen.«


      »Oh! Diese -« Gardas Augen schossen Blitze. »Das werden sie nicht wagen!«


      Fox nickte unerschütterlich. »Doch. Diesen Weg haben sie bereits beschritten - ich zweifle allerdings, daß sie zu einem Ziel kommen. Nach meiner Ansicht sind Sie einfach eine Diebin. Sie haben die Vase gestohlen.«


      »Ich dachte vorhin, Sie machten einen Scherz.«


      »Es war keineswegs scherzhaft gemeint. Bitte lassen Sie mich etwas ausführlicher werden. Sie sind schön und klug, wahrscheinlich skrupellos, und haben Beziehungen zu den Kreisen, in denen man mit Leichtigkeit kleine, tragbare Wertgegenstände findet. Es dürfte Ihnen gar nicht schwerfallen, unbeachtet Diebstähle für mehr als zehntausend Dollar auszuführen. Sie entwendeten diese Vase bei Pomfret, weil Sie ihren Wert kannten, aber Sie konnten sie nicht ohne Gefahr loswerden - bitte, Miss Tusar, lassen Sie mich fertigreden. Diego, der Sie liebte und genau kannte, wußte, auf welche Art Sie sich Geld beschafften. Er vermutete jedenfalls, daß Sie die Vase gestohlen hatten, und brachte Sie dazu, daß Sie sie ihm aushändigten. Er mag Ihnen sogar gedroht haben, Sie zu entlarven. Doch er hätte das niemals wahrgemacht, denn Diego ist viel zu sehr Gentleman, um eine Dame bloßzustellen ... selbst wenn sie eine Verbrecherin ist. Zweifellos wollte er die Vase Pomfret wieder zurückgeben, aber er ist schlicht und ehrlich, und das Spinnen von Intrigen ...«


      »Das genügt!« Sie zischte vor Empörung. »Glauben Sie eigentlich, ich müsse hier stillsitzen und mir Ihr Lügengewäsch anhören -.«


      »Es sind nicht alles Lügen, Miss Tusar. Zum Beispiel ist es keine Lüge, daß Diego die Vase besaß. Ich habe sie selbst bei ihm gesehen.«


      Garda öffnete die Lippen und atmete tief ein. Das Feuer in ihren Augen erlosch, und ihre Lider fielen herab; sie blickte beiseite.


      »Ich weiß nicht -«, sagte sie und verstummte.


      Fox fuhr geduldig fort: »Ich sah diese Wan Li in Diegos Badezimmer, hinter Handtüchern versteckt. Das ist keine Lüge. Wie die Vase allerdings in ein Postpaket und zu Adolph Koch gelangte, das ist eine andere Frage. Ich habe verschiedene Theorien darüber, doch das kann warten. Im Moment will ich nur wissen, wo Diego die Vase herhatte. Ich bin überzeugt, daß er sie von Ihnen erhielt. Sonst wäre sein Benehmen mir gegenüber völlig unverständlich. Nur an Ihnen liegt ihm so viel, daß er Sie um jeden Preis schützen will. - Ich habe recht, Miss Tusar, nicht wahr? Er erhielt die Vase von Ihnen?«


      Garda schüttelte den Kopf, aber anscheinend nicht nur als Verneinung, denn ihr Mundwinkel zog sich hochmütig empor, halb ärgerlich und halb spöttisch.


      »Wirklich?« bemerkte sie. »Sie halten mich also für eine gewöhnliche kleine Diebin? Und wenn dem so wäre? Erwarten Sie denn - wissen Sie, was ich am liebsten tun möchte?« Ihre Augen tanzten. »Ich habe gute Lust, den ganzen Unsinn zuzugeben und zu sehen, was Sie dann unternehmen werden.« Sie hielt plötzlich inne, ihr ganzer Ausdruck wandelte sich, und sie spuckte ihm beinahe ins Gesicht. »Sie Narr - Sie unglaublicher Narr!«


      Fox seufzte tief, blickte sie düster an und schwieg.


      »Und Ihr Diego ist nicht besser!« Gardas Stimme klang hart.


      »Er ist Ihr Freund, nicht wahr? Und er besaß die Vase. Warum fragen Sie ihn denn nicht, woher er sie hatte? Mag er doch herkommen und mir ins Gesicht lügen, er habe sie von mir erhalten!«


      »Schweigen Sie!« Fox schrie sie empört an. Sogleich zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Oh«, sagte sie mit weicher Stimme, »Sie wollen also nicht...«


      »Ich sagte: Schweigen Sie!« Fox war aufgesprungen, seine Muskeln verkrampften sich. »Wenn also Diego käme und sagte, er habe die unglückselige Vase von Ihnen erhalten, dann würden Sie ihn einen Lügner nennen? Sie mögen eine gemeine Diebin sein oder nicht - ich kann es nicht beweisen; aber eines weiß ich bestimmt: daß Sie eine gemeine kleine Ratte sind!«


      Garda erhob sich halb aus ihrem Stuhl, doch seine Hand stieß sie unsanft zurück. Sie lächelte zu ihm auf.


      »Ich möchte dieses verdammte Lächeln aus Ihrem Gesicht kratzen«, sagte Fox ganz ruhig, aber voll unterdrückter Empörung. »Wenn ich mich nicht Diegos willen beherrschte, täte ich es auch. Ich mag Diego sehr gern - ich würde sogar sagen, ich liebe ihn, wenn ich diesem Gefühl nicht vor Jahren schon abgeschworen hätte. Mrs. Pomfret hat mir aufgetragen, den Mörder ihres Sohnes ausfindig zu machen. Als ich die Aufgabe übernahm, wäre mir niemals der Gedanke gekommen, Diego könnte einen Menschen vergiftet haben - aber seither ist mir leider klargeworden, mit welchem Wahnwitz er Sie liebt. Möge Gott ihm beistehen! Er weigert sich, mir ein Wort über die Vase zu sagen. Deshalb frage ich Sie, und wenn es nichts mit Perry Dunhams Tod zu tun hat, kann ich die ganze verfluchte Geschichte vergessen und mich mit meinem Auftrag beschäftigen.«


      Er legte seine Hand schwer auf ihre Schulter, und seine harten Finger drückten sich in ihr Fleisch.


      »Hören Sie endlich auf mit diesen Winkelzügen! Ich glaube immer noch nicht daran, daß Diego den Jungen umgebracht hat, aber es wäre immerhin möglich. Um Sie zu beschützen, ist er zu allem imstande. Falls Ihre Aussagen mich überzeugen, daß er schuldig ist, dann lehne ich den Auftrag ab. Mag die Polizei Beweise finden, wenn sie es kann. Ich will nichts damit zu tun haben, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Und darum will ich Bescheid wissen über diese Vase. Seien Sie doch ehrlich! Wenn Sie einen Funken von Gefühl besitzen...«


      »Frieda! Frieda!«


      Fox richtete sich auf und verschränkte die Arme. Im Korridor ertönten Schritte, die sich rasch näherten. Die Tür ging auf, und das Mädchen stand auf der Schwelle. Ihr kantiges Gesicht war ausdruckslos.


      »Telefonieren Sie nach unten«, befahl Garda mit etwas unsicherer Stimme, »und sagen Sie Mr. Thorne, daß ich von einem Mann belästigt werde. Oder - warten Sie einen Moment - holen Sie Hut und Mantel für Mr. Fox.« Sie blickte ihn an. »Was ziehen Sie vor?«


      »Sie machen einen Fehler, vielleicht einen sehr verhängnisvollen! Wenn Sie es nicht anders wollen, fechte ich die Sache durch - aber ich warne Sie!«


      Ihre Augen trafen sich. Die seinen waren kalt und hart, die ihrigen heiß, trotzig und verächtlich.


      »Hut und Mantel, Frieda«, wiederholte sie.


      »Gut, Sie wünschen also den Kampf!« sagte Fox eisig und
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      Von außen sah das alte Haus in der 83. Straße East recht schäbig und schmutzig aus; innen dagegen erwies es sich als äußerst sauber, wenn auch immer noch einfach. Um halb zehn Uhr an diesem Abend durchzog ein starker Duft von gebratenem Schweinefleisch den Vorplatz und das Speisezimmer.


      In der kleinen Küche war der Geruch noch viel durchdringender und haftete sogar an den Kleidern und Haaren von Frieda Jürgens. Selbst ihr Atem war nicht frei davon, was begreiflich war, denn sie hatte sich soeben vier Schnitzel samt Beilage zu Gemüte geführt. Meistens begnügte sie sich mit dem Essen, das sie bei ihrer Herrin erhielt; doch an Dienstagen bereitete ihr Tante Hilda immer Schnitzel mit saurer Sahne, und für diese, ihre Lieblingsspeise, verzichtete Frieda auf alles andere.


      Sie legte Messer und Gabel nieder und rülpste mit viel Behagen. Ihre Stimmung war so gelöst, daß sie nicht einmal ärgerlich wurde, als eine Stimme vom Vorplatz ihren Namen nannte. Sie schob ihren Stuhl zurück und ging hinaus. Im Wohnzimmer brannte Licht, und ihre Tante Hilda schielte mißtrauisch auf einen fremden Mann, der ein dickes Buch unter dem Arm trug. Seine Erscheinung war gleichzeitig komisch wie unheildrohend; das erstere hauptsächlich wegen der glatten, öligen Haare, die er in der Mitte gescheitelt trug, und der dicken schwarzen Hornbrille; das letztere bewirkte die zackige fahle Narbe, die sich vom Backenknochen aus schräg über seine ganze rechte Wange zog. Er hatte seinen Hut auf eine Tischecke gelegt.


      »Einwohnerkontrolle«, bemerkte Tante Hilda warnend. »Zehn-Jahres-Kontrolle in den ganzen Staaten«, bekräftigte der Mann, und die zackige Narbe machte sein Lächeln gefährlich.


      »Jetzt schon?« fragte Frieda. »Zeitungen und Rundfunk kündigten sie erst auf Anfang April an.«


      »Dies ist nur die Vorstufe«, bedeutete der Mann kurz. »Ist im Radio gemeldet worden.«


      »Ich habe es nicht gehört. Und zu so später Stunde?«


      »Tagsüber sind Sie ja nicht da. Aber«, der Mann lehnte sich drohend vor, »wenn es Ihnen lieber ist, daß ich Sie dem Inspektor melde ...«


      »Aber, aber«, sagte Tante Hilda ängstlich. Ewige Ängstlichkeit lag in der Natur von Tante Hilda. »Einen Bericht über uns? Nicht doch!« Sie wandte sich an Frieda mit einem Strom deutscher Worte, die diese einsilbig beantwortete. Schließlich bemerkte sie:


      »Meine Nichte - sie spricht besser englisch als ich.«


      Damit hastete sie aus dem Zimmer. Frieda zog zwei Stühle zum Tisch, setzte sich und legte die Hände in den Schoß. Ausdruckslos begann sie:


      »Mein Name ist Frieda Jürgens. Ich bin naturalisierte Bürgerin der...«


      »Einen Moment bitte.« Der Mann hielt das Buch offen vor sich hin, daß Frieda nicht hineinsehen konnte. »Ich stelle selbst die Fragen. Zuerst wünsche ich den Namen des Haushaltsvorstandes zu wissen.«


      Eine Viertelstunde später zeigte Frieda deutliche Zeichen von abgespannter Ermüdung. Sie hatte Fragen nach zwei Tanten, vier Vettern und einem Bruder, der Taxifahrer war, über sich ergehen lassen. Die Verantwortung für sie war groß, denn in der Nachbarschaft war man allgemein der Überzeugung, diese Einwohnerkontrolle sei ein Polizeitrick, vor dem man sich sehr in acht nehmen müsse. Und sie wußte, daß ihre beiden Vettern einer gewissen Organisation angehörten, die in diesem Land nicht geduldet wurde.


      Auf ihrer Stirn hatten sich kleine Schweißtropfen gebildet, aber sie wagte es nicht, sie abzuwischen. Es erschien ihr daher wie eine Erlösung, als der Mann endlich von ihrer Verwandtschaft ließ und sie über sich selber auszufragen begann.


      Dadurch kam es ihr gar nicht mehr zum Bewußtsein, daß der amerikanische Staat merkwürdig neugierig war und allzu viele Einzelheiten über sie und ihre Tätigkeit forderte. Wo arbeitete sie gegenwärtig; wie lange war sie schon dort tätig; aus was bestanden ihre Pflichten; wie viele Personen wies der Haushalt ihrer Arbeitgeberin auf, ständige wie auch nur gelegentliche; mußte sie die Mahlzeiten zubereiten, auch wenn Gäste da waren; wie waren ihre Dienststunden; hatte sie oft frei? ...


      Zur letzten Frage erklärte sie, daß sie über viel Freizeit verfüge, deren Zeitpunkt jedoch völlig unbestimmt sei. Der Mann fand diese Antwort unbefriedigend. Wieso unbestimmt? Wovon hing das ab?


      »Das bestimmt Miss Tusar«, erläuterte Frieda. »Sie ißt selten zu Hause. Wenn sie abends ausgeht, bin ich um sieben Uhr frei, manchmal sogar früher. Andere Male heißt sie mich bereits um zwei Uhr fortgehen oder schon am Vormittag, und dann brauche ich erst am nächsten Morgen wiederzukommen. Ich habe also viel freie Zeit.« »Wie oft geschieht das?«


      »Recht häufig. Zwei- oder dreimal in der Woche, manchmal auch nur einmal.«


      »An bestimmten Tagen?«


      »Nein, ganz unbestimmt, einfach wenn es ihr in den Sinn kommt.«


      »Wie lange geht das schon so?«


      »Seit ich dort bin - etwas über ein Jahr.«


      »Wann geschah das zum letztenmal?«


      Frieda runzelte die Stirn. »Ich lüge doch nicht«, sagte sie grollend.


      »Natürlich nicht - wieso sollten Sie auch? Wann war Ihr letzter freier Tag?«


      »Es war am Freitag, letzten Freitag.«


      »Vielleicht schickt Miss Tusar Sie weg, weil sie selbst ausgehen will und Sie nicht mehr benötigt.«


      »Möglich - sie spricht nicht darüber.«


      »Wissen Sie, ob sie Vorbereitungen zum Fortgehen trifft, solange Sie noch dort sind?«


      »Nein, niemals.«


      »Sagte sie es Ihnen jeweils im voraus, am Vortag oder so?«


      »Nein, es geschieht meistens ganz plötzlich - immer wenn Mr. Fisch anruft.«


      »Fisch?« Der Beamte lachte freundschaftlich. »Dieser Name kommt mir immer so komisch vor. Ich kenne einen Mann, der so heißt, ein kleiner, dicker Mensch mit einem Doppelkinn. Es wird wohl nicht derselbe sein, der mit Miss Tusar telefoniert, oder? Ist er auch klein und dick und vergnügt?«


      »Das weiß ich nicht, ich habe ihn nie gesehen. Ich nehme nur das Telefon ab, und dann sagt er, Mr. Fisch wünsche Miss Tusar zu sprechen.«


      »Und nachher haben Sie den ganzen Tag frei?«


      »Jawohl.«


      »Na, was für eine komische Welt!«


      Frieda nickte zustimmend. Der Mann von der Einwohnerkontrolle stellte noch ein paar weitere Fragen, mehr freundschaftlich als inquisitorisch. Dann schloß er sein Buch, erhob sich, nahm den Hut und verschwand.


      Er ging aber nur bis zur nächsten Hausecke. Dort trat er in eine kleine Bar und ging sofort zum Telefon, blätterte im Register und verlangte eine Nummer. Gleich darauf sprach er:


      »Lieutenant Damon? Hier Tecumseh Fox. Ich habe eine betrübliche Nachricht. Die Angestellten vom Bolton-Apartment haben Ihre Leute zum Narren gehalten. Ein Mann, der möglicherweise Fisch heißt, besucht Miss Tusar zwei- oder dreimal wöchentlich, und zwar seit langer Zeit schon. Ich glaube, die Sache sollte noch einmal aufgegriffen werden. Wie wär's, wenn Sie die Leute zu sich kommen ließen? - Gut, ich bin in einer halben Stunde dort.«


      Nach Mitternacht war die Luft im Zimmer neun des Morddezernats dick vor Rauch und Ärger. Ein Dutzend Leute von verschiedenstem Alter und ungleicher Gemütsstimmung saßen auf einer Reihe von Stühlen an der Wand. Vier oder fünf Polizisten drückten sich herum.


      Damon hatte seinen Schwerpunkt auf eine Tischecke verlegt und machte ein grämliches Gesicht. Tecumseh Fox stand beim Waschbecken in der Ecke und schlürfte ein Glas Wasser. Sein Haar war nicht mehr glatt und ölig, seine dicke Brille war verschwunden.


      Die ganze Vernehmung war resultatlos verlaufen. Der Hausverwalter, der Sekretär, die Wächter, die Liftboys, alle behaupteten steif und fest, keinen Mr. Fisch zu kennen und noch nie einen Besucher dieses Namens für Miss Tusar empfangen zu haben. Es würde ihnen nicht einfallen, etwas vor der Polizei verheimlichen zu wollen, aber sie möchten jetzt endlich heimgehen. Zwei volle Stunden hatte dieses Frage-und Antwortspiel gedauert.


      Damon ging zu Fox hinüber. »Wir müssen sie gehen lassen«, bemerkte er verstimmt. »Entweder lügen sie alle, oder diese Frieda hat Mr. Fisch frei erfunden. Es kann natürlich auch sein, daß Miss Tusar ihre Vorbereitungen zum Ausgehen erst trifft, wenn das Mädchen bereits fortgegangen ist. Sie haben die Wahl.«


      Fox schüttelte den Kopf. »Eins haben Sie vergessen, und wir sollten uns darüber noch klarwerden, ehe Sie die Leute gehen lassen. Vielleicht sagen sie wirklich die Wahrheit, sogar Frieda. Wann ist ein Fisch kein Fisch?«


      Damon brummte. »Sie meinen, er gab einen anderen Namen an und verlangte nicht Miss Tusar zu sprechen? Aber das haben wir schon ...«


      »Nichts Derartiges! Wer könnte das Haus betreten, so oft er mag, und wer benützt den Aufzug, ohne einen Namen anzugeben?«


      »Ich verstehe nicht - oh!« Damon überlegte. »Ja, das wäre möglich. Und dann telefonierte er einfach aus der anderen Wohnung.«


      »Das glaube ich nicht. Er wird sicher von auswärts angerufen haben, damit genügend Zeit blieb, Frieda wegzuschicken. Wenn Sie glauben, daß es sich lohnt, können wir im obersten Stock beginnen und uns nach unten durcharbeiten.«


      »Das wird ganz mühelos gehen«, meinte Damon sarkastisch. Er ging zu seinem Tisch zurück, setzte sich und heftete seinen Blick auf einen müden, kahlköpfigen Mann:


      »Mr. Warren, wir sind leider noch nicht fertig. Ich muß Ihnen noch einige Fragen über Ihre anderen Mieter stellen. Wie viele Leute wohnen in Ihrem Haus?«


      »Dreiundneunzig«, sagte der Hausverwalter ohne Zögern.


      »Wer wohnt im obersten Stockwerk?«


      »Dort wohnen zwölf Personen.«


      »Ich muß Sie bitten, mir alle Namen und die Beschäftigung der Leute anzugeben.«


      »Nun, wenn wir am Südende beginnen, so wären zuerst Mr. und Mrs. Bellows zu nennen. Mr. Bellows ist ein Grundstücksmakler ...«


      Ein Polizist schrieb die Namen aller Bewohner der obersten fünf Stockwerke des Boltonhauses auf, aber keiner davon schien irgendwie geeignet für die Rolle, die ihm zugedacht war, obschon drei oder vier vorgemerkt wurden für spätere Nachforschungen. Die ganze Sache glich der Suche nach einer Nadel im Heuschober und war ermüdend für alle Beteiligten. Doch nach einer Stunde müden und nutzlosen Forschens unterbrach Tecumseh Fox plötzlich:


      »Halt!«


      »Was gibt's?« fragte Inspektor Damon.


      »Dieser Name - Mrs. Piscus.«


      »Nun, was ist damit?«


      »Piscus ist das lateinische Wort für Fisch.«


      »Zum Teufel -« Damon wandte sich wieder an den Hausverwalter.


      »Wie sieht die Dame aus?«


      Mr. Warren gab Erklärungen ab. Mrs. Harriet Piscus hatte die Wohnung 7 D gemietet, die aus zwei Zimmern mit Bad bestand, und zwar im Januar 1939. Sie lebte irgendwo außerhalb der Stadt - der Hausverwalter wußte nicht, wo dies war - und benutzte die Wohnung nur für ihre häufigen, aber kurzen Besuche in New York. Sie erschien durchschnittlich zweimal in der Woche. Keiner der Angestellten wußte etwas Näheres über sie oder ihre Familie. Sie hatte niemals Gäste und empfing auch keine Telefonanrufe. Die Miete bezahlte sie pünktlich und bar, gab auch stets gute Trinkgelder. Sie zeigte sich aber immer sehr verschlossen. Ihre Figur war kräftig, aber sie war scheu und altmodisch gekleidet, ihre Stimme ein flackerndes Falsett. Es war schwierig zu sagen, wie ihr Gesicht aussah, denn sie trug ständig einen dichten Schleier, als ob sie in Trauer wäre.


      Die Angestellten hatten sich die romantische Geschichte ausgedacht, daß Mrs. Piscus nur hierherkam, um mit ihrem Kummer allein zu sein.


      »Wann ist sie zum letztenmal dagewesen?«


      Die Frage stieß auf eine kleine Meinungsverschiedenheit, doch schließlich waren sich ein Portier, der Sekretär und ein Liftboy einig, daß es am letzten Freitag gewesen sei. Fox machte eine leise Bemerkung zu Damon, und dieser murmelte etwas zurück. Dann wandte er sich wieder an den Hausverwalter:


      »Wir werden jetzt mit Ihnen gehen und die Wohnung besichtigen.«


      »Zu dieser Stunde?«


      »Sofort.«


      Warren machte Einwendungen, doch bedeutete man ihm, daß eine Hausdurchsuchung nicht aufgeschoben werden könne, und schließlich gab er nach. Zimmer neun wurde dem Tabakrauch und der abgestandenen Luft überlassen, und alle traten in die Nacht hinaus. Sie atmeten tief und verteilten sich in drei Polizeiautos. Durch die verlassenen Straßen nahm der Weg zum Madison Square nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch. Den Leuten wurde befohlen, in der Halle zu warten, und nur zwei Detektive begleiteten den Hausverwalter, Damon und Fox zur Wohnung 7 D hinauf.


      Der Fisch befand sich nicht im Teich. Da die Wohnungen möbliert vermietet wurden, waren die Räume freundlich ausgestattet, doch das war auch alles. Die Schränke waren vollkommen leer; nicht einmal eine Zahnbürste fand sich im Badezimmer. Nach einer raschen, aber gründlichen Durchsuchung, bei der Türfallen und Schrankknöpfe nur mit Handschuhen berührt wurden, bestätigte der Hausverwalter, daß sich keinerlei persönliche Effekten der Mieterin vorfänden. Damon knurrte einen Polizisten an:


      »An die Arbeit! Fox und ich gehen hinunter und stellen ein paar weitere sinnlose Fragen.«


      In Warrens Büro wurde das Personal nochmals eingehenden Fragen unterworfen, die aber nichts Neues über Mrs. Harriet Piscus zutage förderten. Niemand hatte sie ohne Schleier gesehen. Der Gedanke, sie könnte ein verkleideter Mann sein, war niemals aufgetaucht. Jetzt allerdings gaben alle zu, daß dies nicht ausgeschlossen wäre. Ihre Schritte waren die eines Mannes, und sie hatte sehr große Füße. Jedesmal kam sie in einem Taxi - Telefongespräche führte sie keine - sie erhielt keine Post.


      Bald nachdem das Personal entlassen war, erschienen die beiden Polizisten und meldeten: »Nichts zu finden. Kein einziger Fetzen, nirgends ein Fingerabdruck - nichts!«


      Fox knurrte. »Es ist noch nicht aller Tage Abend!«


      »Und jetzt«, bemerkte Lieutenant Damon verärgert, »darf die Polizei wieder einschreiten. Wir werden Taxifahrer ausfindig machen, die sie bald hier, bald dort aufgriffen und zum Boltonhaus führten. Schön. Aber hat uns diese ganze Nachtarbeit weitergebracht? Was habe ich Neues erfahren, außer daß Piscus Fisch bedeutet?«


      »Mir scheint doch, die Sache war nicht ganz zwecklos«, lächelte Fox.


      »Faule Fische«, knurrte Damon und verschwand.
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      Drei Tage lang sausten oder trödelten hundert Detektive herum, je nach ihrer Gemütsart, und suchten nach den Spuren von Mr. Fisch - oder vielmehr Mrs. Harriet Piscus. Meldungen liefen zur Genüge ein, doch keine ließ sich weiterverfolgen. Mehr als ein Dutzend Taxifahrer wurden aufgestöbert, die eine weibliche Person mit dichtem Trauerschleier zum Boltonhaus gebracht hatten. Meist waren sie im Stadtzentrum angehalten worden, vornehmlich in der Nähe von Unterführungen. Alle Bemühungen, diese Spuren rückwärts zu verfolgen, blieben erfolglos. Eine merkwürdige Verbindung fand sich an der 51. Straße, wo Fox am Montag gehofft hatte, eine ruhige Nacht verbringen zu können, und statt dessen konstatieren mußte, daß ein Wirbelwind durch Perry Dunhams Wohnung gebraust war.


      Es stellte sich heraus, daß an jenem Montag eine Dame hinaufgefahren war, die den Beschreibungen entsprach. Der Mann beim Aufzug erinnerte sich deshalb daran, weil die Dame im dritten Stockwerk ausgestiegen war, wo sich in einem Salon eine kleine Ausstellung von Jagdbildern befand. Er hatte sich darüber gewundert, daß eine ältere Dame ein derartiges Interesse für Rennpferde besaß. Es war natürlich einfach, vom dritten in den sechsten Stock hinaufzugehen, wobei aber immerhin noch die Frage offenblieb, wie die Tür von Perry Dunhams Wohnung geöffnet wurde. Die dritte und letzte Spur war die wichtigste, obschon sich auch diese nach Damons Ansicht auf einem toten Geleise verlor. Tecumseh Fox allerdings war da anderer Meinung, als er davon hörte.


      Mit hartnäckiger Ausdauer hatte eine Abteilung Polizisten sämtliche Apotheken abgesucht, um herauszufinden, wo in letzter Zeit Zyankali verkauft worden war. Diese Nachforschungen zeigten keinen Erfolg, doch in einem Chemikaliengeschäft der Zweiten Avenue erinnerte sich ein Angestellter, daß er am Montag früh fünfhundert Kubikzentimeter Mirban-Öl verkauft hatte. Die Käuferin hatte eine quäkende Stimme und trug einen Trauerschleier. Damon geriet völlig außer Fassung.


      »Sie war es!« rief er aufgeregt. »Es kann gar nicht anders sein!«


      »Er«, verbesserte Fox.


      »Wie? - Ach so, ja, meinetwegen er! Er hat das Zeug gekauft und wir wissen, daß er ein Mörder ist! Er wird wieder Gebrauch davon machen - Sie wissen doch, was Mirban-Öl bedeutet: es ist reines Nitrobenzol und absolut tödlich, wenn auch nur ein Löffelvoll auf die Haut spritzt!«


      Fox gab sich den Anschein, den Ausführungen des Lieutenants über die Eigenschaften von Nitrobenzol eifrig zu lauschen und auch dessen Befürchtungen über die Gefährlichkeit dieser Flasche in den Händen von Fisch-Piscus zu teilen. Er teilte sie aber keineswegs, denn er war sicher, daß die gestellte Falle über Diegos Tür die ganzen fünfhundert Kubikzentimeter verbraucht hatte. Aber er konnte sich immer noch nicht dazu entschließen, den Lieutenant darüber aufzuklären und ihn aus seiner Angst zu erlösen; denn er war sich darüber klar, daß weder sanftes Zureden noch Drohungen der Polizei Diegos Zunge lösen würden.


      Aber es begann so auszusehen, als ob Diego die einzige Hoffnung wäre. Fox hatte Mr. Fisch gern der Polizei überlassen, weil sie für diese Art Aufgaben die nötigen Leute einsetzen konnte und bessere Methoden hatte als selbst der klügste Privatdetektiv. Aber auch die Polizei hatte erstaunlicherweise versagt. Wenn Mr. Fisch-Piscus wirklich der gesuchte Mörder war, dann hatte er unglaubliches Glück - oder er war der schlaueste Verbrecher, dem Fox jemals begegnet war.


      Damon geriet in Panikstimmung und verlor den Kopf beim Gedanken daran, daß der Mann, der sich hinter dem Namen Piscus verbarg, nun in der Flasche mit Nitrobenzol eine neue Mordwaffe besaß. Am Vortag - nämlich am Freitag - war er zu Garda Tusar gegangen und hatte ihr die bekannten Tatsachen ins Gesicht geschleudert. Garda hatte ihn angelächelt und erklärt, sie erhalte Telefonanrufe von vielen Leuten, aber, soweit sie sich erinnern könne, niemals von einem Mann namens Fisch; Frieda verwechsle leider eben immer die Namen. Aber nein, sie war doch wohl nicht verpflichtet, Rechenschaft darüber abzulegen, wann und warum sie ihrem Mädchen freigab, oder? Mrs. Piscus? Die Dame war ihr gänzlich unbekannt; sie hatte gar keine Verbindung zu den anderen Mietern des Hauses.


      Damon gestand Fox ein, daß sein direkter Angriff auf Miss Tusar ein völliger Mißerfolg war. Trotz der angeordneten Überwachung von Garda mochte nun dieser Piscus-Fisch bereits gewarnt sein. Die Beobachtung des Boltonhauses konnte aufgegeben werden, denn er - oder sie - würde sich natürlich nicht mehr dort zeigen. Auch die Beschattung von Beck, Pomfret, Zorilla, Gill und Koch war zwecklos geworden, weil keiner von diesen Leuten mehr den Ort aufsuchen würde, wo er sich in Mrs. Harriet Piscus verwandelt hatte. Damons Bekenntnisse gingen noch weiter: Er gab zu, in die Enge getrieben zu sein, wenn er auch noch nicht an eine völlige Niederlage glauben wollte. Während der dreitägigen rastlosen Suche nach Fisch-Piscus waren andere Möglichkeiten keineswegs vernachlässigt worden. So wurde Adolph Koch nochmals wegen der Vase, Hebe Heath wegen der Violine und der Whiskyflasche ausgefragt; Dora sollte Auskunft geben über den zweiten Zettel, den sie bei Jan Tusar zu sehen geglaubt hatte; selbst Mrs. Pomfret mußte Einzelheiten über das Tun und Treiben ihres Sohnes angeben. Die Presse begann, über die Hilflosigkeit des Morddezernats zu höhnen, und der Vorgesetzte von Damon äußerte sich sehr deutlich. Irene Dunham-Pomfret aber hatte für den nächsten Tag, vormittags zehn Uhr, eine Verabredung mit dem Staatsanwalt beim Oberbürgermeister.


      Und Damon steckte sich unaufhörlich Zigaretten an und drückte sie halbgeraucht wieder aus. Das war bezeichnender als jedes laute Bekenntnis. Fox hatte dieses Anzeichen nur einmal bei ihm gesehen, und zwar vor vier Jahren während des Falles Hatcher - und dieser Fall war immer noch ungeklärt. Daher gelangte Fox zur Überzeugung, daß bei Diego die letzte Hoffnung liege. Entweder hatte er bei Diego Erfolg - oder er mußte weiterhin abwarten, was die Polizei in Sachen Fisch-Piscus zutage förderte, wie er es die letzten Tage getan hatte. Und davon hatte er endgültig genug.


      Aber er mußte den Versuch bei Diego aufschieben. Die Wohnung an der 54. Straße war mit einem neuen Schloß versehen worden und auf mehrmaliges Läuten erhielt Fox keine Antwort. Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe und wartete dort eine Stunde lang. Dann gab er es auf, stieg in seinen Wagen, fuhr nach Hause und legte sich zu Bett. Am Samstag früh erhob er sich um sechs Uhr und befand sich um sieben Uhr bereits in der Stadt. Punkt acht Uhr läutete er die Glocke bei Diegos Wohnung. Nach einer Weile ertönte eine ärgerliche Stimme:


      »Wer ist da?«


      »Fox.«


      Eine lange Pause entstand, dann fragte Diego: »Was willst du?«


      »Ich will mit dir reden - und ich werde mit dir reden!«


      Es folgte eine weitere Pause, dann hörte man Schritte, und die Tür öffnete sich. Diego war im Pyjama. Er hatte noch im Bett gelegen und zeigte deutlich, daß er den Wunsch seines Freundes nach einer Aussprache nicht teilte. Aber Höflichkeit war ihm angeboren, und daher öffnete er die Tür weit, um Fox eintreten zu lassen. Hinter ihm schloß er wieder ab und deutete auf einen Stuhl.


      »Scheußliche Unordnung hier«, meinte er entschuldigend. »Ich bin spät heimgekommen und war völlig besoffen. Es ist kalt im Zimmer.« Er ging zum Fenster, schloß es und kehrte zurück.


      »Du mußt entschuldigen, daß ich so unhöflich war am Telefon, aber ich werde auch weiterhin grob sein müssen.«


      »Das kümmert mich wenig.« Fox grinste ihn an. »Ich hoffe, dir das noch ausreden zu können. Ich weiß nämlich, wer Jan Tusar und Perry Dunham umgebracht hat.«


      Diego saß zusammengekauert in seinem Stuhl, und seine trüben Augen blinzelten. Er fuhr auf, blinzelte nochmals und versuchte sich zusammenzureißen.


      »Den Teufel weißt du!« sagte er ruhig.


      »Doch - aber ich kann es nicht beweisen.«


      »Mir brauchst du nichts zu beweisen.«


      Offensichtlich wollte sich Diego nicht zu wilder Panik hinreißen lassen; er versuchte, ruhig und beherrscht zu bleiben, aber ungewollt entschlüpfte ihm ein Name: »Koch«, bemerkte er kaum hörbar und preßte in jähem Schreck die Lippen zusammen. Seine Augen blickten glanzlos ins Leere.


      Fox schüttelte den Kopf. »Ich nenne keine Namen - vorläufig noch nicht. Aber ich schwöre dir, daß ich es weiß. Und ich muß dir leider auch sagen, daß du durch dein ritterliches Schweigen die Sache nur schwieriger machst.«


      Zorilla stieß einen schrillen Ton aus. »Ritterlich?« machte er höhnisch.


      »Nenne es, wie du magst. Miss Tusar hat die Vase nicht gestohlen, selbst wenn sie es vor dir behauptet hat. Sie hat auch nicht versucht, dich mit dieser Nitrobenzol-Falle umzubringen. Aber keine Macht der Welt kann sie aus dieser Geschichte heraushalten.. Ich spreche ganz ehrlich zu dir, Diego. Die Polizei kennt die Wahrheit noch nicht, und zwar hauptsächlich deshalb, weil ich ihr keinen reinen Wein eingeschenkt habe.«


      »Tu es doch! Mach vorwärts, ich verlange nicht...«


      »Nein, ich weiß, du bist und bleibst der spanische Kavalier. Ich spotte nicht darüber; ich will nicht einmal darauf hinweisen, daß die Dame diese Treue nicht verdient - das weißt du so gut wie ich. Ich sage dir nur: Es ist zwecklos, und es wird sogar für sie leichter werden, wenn du mir alles erzählst und mich frei handeln läßt. Ich will gar nicht davon sprechen, daß du Gefahr läufst, als Mitschuldiger dazustehen. Das würde dir gar keinen Eindruck machen. Aber vielleicht bringt es dich zum Verstand, wenn ich dir erkläre, daß sie als Mitschuldige angeklagt wird, wenn du mich die Sache nicht richtig handhaben läßt.«


      Diego knurrte bloß.


      Fox lehnte sich vor. »Sei doch vernünftig, Diego, benütze deinen Kopf. Verdammt noch mal, blicke den Tatsachen ins Gesicht. Wie bist du zu der Vase gekommen? Hat sie dir das Ding übergeben, damit du es in Sicherheit bringst?«


      Diego sagte mit eiserner Ruhe: »Ich habe dir bereits erklärt, daß ich weiterhin grob sein muß.«


      »Und ich sage dir, daß ich den Mörder kenne! Durch deine Haltung beschützest du ihn.«


      »Nein!«


      »Doch, es ist so!«


      »Nein, ich schütze keinen Mörder. Ich habe die Vase von Pomfret gestohlen, du hast sie selbst bei mir gesehen, und dann wurde sie mir wieder entwendet. Das ist alles.« Zorilla hob seine ausgebreiteten Hände empor, eine Bewegung, die er seit dem Unfall nie mehr gemacht hatte. »Laß mich allein, bitte. Geh hin und erzähle alles der Polizei. Das läßt mich kalt, aber daß du - du, mein bester Freund - das ist sehr bitter und schmerzlich...«


      »Erzähle den Leuten lieber nicht, daß du diese Falle mit dem Nitrobenzol für mich gelegt hast. Sie haben herausgefunden, wer das Zeug gekauft hat.«


      »Danke. Das hätte man mir wohl ohnehin nicht geglaubt.«


      »Und das ist alles? Du willst nicht wissen, wer der Käufer war - nicht, wer dich umbringen wollte?«


      »Ich will gar nichts wissen.«


      Fox blickte ihn mitleidig an. Er hatte die Absicht gehabt, stundenlang, wenn nötig den ganzen Tag mit Diego zu kämpfen, um ihn zum Reden zu bringen. Doch dies versteinerte Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen zeigte ihm, daß es nutzlose Zeitverschwendung wäre.


      »Gut.« Er stand auf und griff nach seinem Hut. »Bevor ich gehe, möchte ich dich noch etwas anderes fragen. Vor ungefähr einem Jahr wurde eine von Pomfrets wertvollsten Vasen zerbrochen, eine fünffarbige Ming. Das hat gar keinen Zusammenhang mit dem Stück, das du - hm - gestohlen hast. Du kannst also unbeschwert reden. Weißt du etwas darüber?«


      Diego schielte ihn an. »Ob ich etwas weiß? Ich habe das Ding jedenfalls nicht zerbrochen.«


      »Hast du eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«


      »Nein.«


      »Aber du hast davon gehört?«


      Diego nickte. »Ich war dort, als es geschah.«


      »Wann war das?«


      »Wie du sagtest: vor ungefähr einem Jahr, vielleicht etwas mehr. Mrs. Pomfret gab einen musikalischen Abend zu Ehren eines Pianisten - Glissinger hieß er - und natürlich war eine ganze Meute versammelt, wie üblich.«


      »Wer hat die Sache entdeckt?«


      »Das weiß ich nicht. Ich war bereits fort und habe erst eine Woche später davon gehört. Pomfret war untröstlich. Er wollte daraufhin nichts mehr von Porzellan wissen.«


      »Hat man jemals erfahren, wer die Vase zerbrach?«


      »Ich bin nicht sicher. Es hat mich nicht besonders interessiert. Aber ich glaube nicht, daß man es herausgefunden hat. Wenn es aber doch der Fall war, wurde es mir nicht erzählt, oder ich habe es vergessen.«


      »Weißt du, wo diese Ming stand - in welchem Raum?«


      »Nein.« Zorilla wurde wieder unwirsch. »Wenn du damit versuchen willst, auf Umwegen ...«


      Fox seufzte. »Es gibt hier nur Umwege, glaub mir. - Besten Dank. Es tut mir leid, daß ich dich aus dem Bett geholt habe. Ich werde es dich wissen lassen, wenn die Polizei zu dir kommt. Auf Wiedersehen.«


      Auf der Straße blieb er überlegend stehen, dann suchte er nach einer Telefonkabine, führte mehrere Gespräche und fuhr schließlich weiter in die Stadt hinein.


      Fünf Stunden später, um zwei Uhr nachmittags, erkletterte er die Treppen zur Wohnung von Dora Mowbray. Er war bereits zur Überzeugung gelangt, daß auch seine Nachforschungen nach der zerbrochenen Vase genauso im Sand verlaufen würden wie alle anderen Wege, die sowohl er selbst wie die Polizei bisher eingeschlagen hatten. Adolph Koch hatte einen kleinen Beitrag geleistet: die Ming-Vase, eine der schönsten, die je existiert hatten, stand immer auf einem niedrigen Schränkchen in einer Ecke des gelben Zimmers. Mehr aber wußte auch er nicht zu sagen, obschon er damals bei der Gesellschaft anwesend war. Hebe Heath, in einem hellblauen Hauskleid auf einem Diwan liegend, hatte ihm nichts bieten können als einen sehr offenherzigen Ausblick auf ihre prächtige Figur, denn sie war zu jener Zeit in Hollywood gewesen. Felix Beck äußerte den Verdacht, Garda Tusar sei die Täterin, weil er gesehen hatte, wie sie die Vase in der Hand hielt. Er gab aber zu, daß es eine bloße Vermutung von ihm sei. Mr. und Mrs. Pomfret waren beide ausgegangen, und weder der Butler noch der Sekretär konnten zu den mageren Tatsachen, die Fox bereits kannte, etwas Neues beifügen. Wells ließ eine dunkle Bemerkung über Mrs. Briscoe fallen, doch Fox hörte kaum hin.


      Wenn wirklich Mrs. Briscoe oder ein anderer Außenseiter diese Vase zerbrochen hatte, dann war er bereit, Mrs. Pomfret ihre fünftausend Dollar zurückzugeben, nach Hause zu gehen und Hufeisen zu schmieden.


      Er kam zum Treppenabsatz und läutete an der Wohnungstür von Dora Mowbray.
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      Dora saß auf ihrem Klavierstuhl, runzelte die Stirn, zögerte und sagte: »Das ist merkwürdig.«


      Fox fühlte ein innerliches Prickeln. »Was ist denn so merkwürdig dabei?«


      »Nun, es ist doch schon so lange her - und jetzt kommen Sie plötzlich mit dieser Frage. Was hat Sie dazu geführt?«


      »Ich bin ein neugieriger Mensch - und mir ist etwas aufgefallen.« Fox schlug ein Bein über das andere und lächelte sie an. »Aber das wollten Sie gar nicht wissen. Ihre Frage bedeutet etwas anderes. Was ist merkwürdig dabei?«


      Dora lächelte zurück, aber sie schüttelte den Kopf. »Nichts anderes wollte ich sagen.«


      »Doch. Sie dachten daran, daß es etwas Merkwürdiges sei um diese zerbrochene Vase - nicht um meine Frage. Los, gestehen Sie, ist es nicht so?«


      »Nun - ja, Sie haben recht.«


      »Schön. Um was handelt es sich also?«


      »Das kann ich nicht sagen.«


      »Weshalb nicht?«


      »Das ist ein Versprechen, das ich meinem Vater gab. Sie brauchen mir gar nicht zu sagen, es sei dumm von mir - das weiß ich selbst. Aber ich habe früher so manches Versprechen gebrochen, als Vater noch lebte - doch jetzt ist er tot und - ich muß mein Wort halten.«


      »Hat Ihr Vater die Vase zerbrochen?«


      »O nein!«


      »Betrifft das Versprechen, das Sie gaben, ihn selbst? Ist es eine Sache, die für ihn unehrenhaft oder schmachvoll wäre?«


      »Guter Himmel, nein!«


      »Stünde sein guter Ruf in Gefahr?«


      »Nichts Derartiges!« Dora machte eine ungeduldige Bewegung. »Ich sagte Ihnen ja bereits, es ist dumm von mir - aber ich will nun einmal kein Versprechen brechen, das ich ihm gab, auch wenn es jetzt noch so unwichtig ist.«


      »Nun gut denn.« Fox lehnte sich zurück. »Zwei Männer sind ermordet worden, möglicherweise sogar drei, aber der Täter läuft frei herum, weil Sie ein lächerliches Versprechen halten wollen.«


      »Mord?« Dora starrte ihn ungläubig an. »Das ist doch Unsinn!«


      »O nein.«


      »Aber das kann nicht sein!«


      »Ich weiß viel mehr über diese Angelegenheit als Sie. Ich wußte bereits, daß etwas faul bei dieser Sache ist mit der zerbrochenen Vase, ehe ich zu Ihnen kam. Sonst hätte ich nicht danach gefragt. Ich sage Ihnen frei heraus, Miss Mowbray: Wenn Sie nicht reden wollen, schützen Sie einen Mörder.«


      »Das hat doch mit Mord nichts zu tun.«


      »Doch, ich bin davon überzeugt.«


      »Unmöglich!«


      »Seien Sie vernünftig.« Fox beugte sich zu ihr. »Erzählen Sie mir die Sache, und ich verspreche Ihnen, es zu vergessen, wenn es sich nicht um das handelt, was ich erwarte. Sollte ich aber recht haben, dann werden Sie selbst nicht wünschen, es zu verschweigen. Das geben Sie doch zu, nicht wahr?«


      »Ja, wenn - wenn es sich wirklich um . ..«


      »Gut. Ich erzähle Ihnen, was ich bereits weiß. An einem Dezembernachmittag waren sechzig oder siebzig Personen bei Mrs. Pomfret versammelt. Es handelte sich um eine musikalische Einladung zu Ehren eines Pianisten. Während der Pause wurden im gelben Zimmer Getränke offeriert, und nach den Darbietungen gab es dort einen Imbiß. Die fünffarbige Ming stand auf einem niedrigen Schränkchen in der Ecke. Nachdem die meisten Gäste fort waren - speziell Diego, Beck und Adolph Koch - entdeckte man, daß die Vase zerbrochen war. Ist das soweit richtig?«


      »Ja«, gab Dora zu. »Es waren aber noch einige Gäste da - ich zum Beispiel.«


      »Wie viele befanden sich noch dort?«


      »Etwa zehn oder zwölf.«


      »Können Sie sich der Namen erinnern?«


      »Nun -« Dora überlegte. »Da war Mrs. Briscoe, Glissinger, Barberini und Elaine Hart. Dies weiß ich bestimmt, weil Elaine mit Perry zusammen in der Ecke stand, als er die Vase entdeckte.«


      »Perry Dunham? Hat er es zuerst gesehen?«


      »Ja. Wir anderen standen um den Kamin herum, als Perry plötzlich einen lauten Pfiff ausstieß und Mr. Pomfret zu sich rief. Dann gingen wir alle hinüber und sahen die Scherben am Boden liegen.«


      »Und dann?«


      »Das ist alles. Mr. Pomfret sah aus, als ob er weinen würde. Er war nicht imstande zu sprechen. Daher fragte uns Mrs. Pomfret, ob wir etwas von der Sache wüßten; wir verneinten alle und gingen so rasch wie möglich.«


      »Was soll nun dabei merkwürdig sein?« Fox runzelte die Stirn. »Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«


      »Das Merkwürdige trug sich erst später zu.«


      »Wann?«


      »Als Vater heimkam. Er war lange vor Schluß des Konzertes fortgegangen, weil er eine geschäftliche Verabredung hatte. Als er heimkehrte, und ehe ich ihm etwas von dem Vorgefallenen erzählte, meinte er beiläufig, Pomfret werde wegen der zerbrochenen Vase wohl nach der Polizei gesandt haben. Ich fragte ihn, wieso er denn bereits davon wisse. Da sagte er, er habe beim Weggehen noch rasch im gelben Zimmer etwas trinken wollen, aber ehe er eintrat, bemerkte er das Spiegelbild von Pomfret, der in der anderen Ecke stand. Er blieb stehen, weil ihn der Ausdruck in seinem Gesicht erschreckte, und dann bemerkte er die Scherben der Ming-Vase in seiner Hand. Da er keine Zeit hatte, sich aufhalten zu lassen durch den Spektakel, der jetzt jedenfalls entstehen würde, ging er rasch weg.«


      »Pomfret hat ihn nicht gesehen?«


      »Anscheinend nicht.«


      Fox hatte ein gefährliches Glitzern in den Augen. »Demnach ist die zerbrochene Vase zweimal entdeckt worden - und durch zwei verschiedene Personen.«


      Dora nickte. »Ja, diesen Eindruck machte es. Ich versicherte Vater, daß er sich geirrt haben müsse, denn Pomfret habe kein Wort davon gesagt, und er stand ganz natürlich und unbefangen am Kamin und plauderte mit uns, als Perry ihn rief. Und als er dann die Scherben sah, war er zu Tode erschrocken. Aber Vater blieb dabei, daß er die zerbrochenen Stücke mit dem gelben Drachen in Pomfrets Hand gesehen habe. Später ließ er mich dann versprechen, daß ich niemals und zu keinem Menschen ein Wort darüber verlauten lasse. Er meinte, wir hätten genug mit allem Unfug in unserem eigenen Leben zu schaffen und sollten uns nicht in die Geheimnisse anderer Leute drängen.« Dora biß sich auf die Lippen. »Vater war ein kluger Mann, und er war gut - oh, so gut. Er konnte Mr. Pomfret nie leiden.«


      »Hatte er irgendeine Theorie über diesen - Unfug?«


      »Ich glaube nicht. Jedenfalls hat er nie darüber gesprochen.«


      »Und die Vase erwähnte er nie mehr?«


      »Bestimmt nicht.«


      »Wahrscheinlich befand sich Pomfret allein im gelben Zimmer, als Ihr Vater ihn im Spiegel erblickte?«


      »Ich nehme es an. Das Konzert war in vollem Gang.«


      »Wieviel Zeit mag wohl verflossen sein von da an bis zu dem Moment, wo Perry die Vase entdeckte?«


      Dora überlegte. »Etwa eine halbe Stunde oder etwas länger.«


      »Schön.« Fox lehnte sich zurück, starrte auf die Klaviatur des Flügels und zupfte sich am Ohr. »Das ist mehr, als ich erwarten konnte - und dennoch genügt es nicht als Beweis. Besonders nicht, weil Ihr Vater nicht - nicht mehr da ist.«


      »Sie haben mir versprochen, es zu vergessen, wenn es nichts zu tun hat mit...«


      »O ja, aber es hat sehr viel damit zu tun.«


      Dora blickte ihn ungläubig an. »Mit - mit dem, was Sie dachten?«


      »Gewiß. Nicht die Einzelheiten natürlich, aber die Zusammenhänge. Damals spielte sich die erste Szene einer Komödie ab, die später zu einem fürchterlichen Drama wurde. Ich weiß, wie fürchterlich es war, denn ich habe Jan Tusars Gesicht gesehen, als er vergeblich versuchte, seine Geige zum Singen zu bringen.«


      Dora erschauerte. »Das versuche ich zu vergessen - wenn ich kann.«


      »Ich vergesse nichts«, erklärte Fox grimmig. Plötzlich stand er auf. »Im Augenblick müssen Sie mir glauben, daß Sie es nicht bereuen werden, Ihr Schweigeversprechen gebrochen zu haben. Sonst aber tun Sie recht daran, ein gegebenes Wort zu halten. Wahrscheinlich muß ich Sie bitten, das, was Sie mir eben sagten, noch einmal vor anderen zu wiederholen - aber dann werden Sie auch wissen, wie wichtig es ist. Doch in der Zwischenzeit sprechen Sie, um Gottes willen, mit keinem Menschen darüber! Drei Morde und ein Mordversuch genügen mir vollkommen.«


      Doras Augen weiteten sich. »Drei?« fragte sie verständnislos. Fox nickte. »Ihr Vater ist der dritte - oder erste. Ich fange an zu glauben, daß Sie mit Ihren Vermutungen recht hatten, nur ging Ihr Verdacht in die falsche Richtung.«
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      Um drei Uhr am Sonntag nachmittag saß Irene Dunham-Pomfret wieder am Kopfende des großen Tisches in ihrer Bibliothek, dort wo so oft Orchester- und Konzertausschüsse und Wohltätigkeitsversammlungen getagt hatten. Doch heute machte ihre Erscheinung nicht den Eindruck, als ob sie imstande wäre, eine Zusammenkunft mit gewohnter Überlegenheit zu leiten. Vor zwei Wochen noch war sie eine stattliche, lebensprühende Frau gewesen, voll Energie und so fröhlich wie ein Sohn in den Zwanzigern seine Mutter nur wünschen konnte. Jetzt war sie sichtlich gealtert. Sie schien keine Kraft und keine Stimme mehr zu besitzen. Ihre Schultern waren gebeugt, ihr ganzer Körper verfiel sichtlich, und ihre halbblinden Augen unter rotgeschwollenen Rändern zeigten, daß es für sie keine Hilfe mehr gab. Die übrige Tafelrunde saß so um den Tisch verteilt wie bereits bei zwei früheren Gelegenheiten - mit der einen bemerkenswerten Ausnahme, daß Tecumseh Fox den Platz von Perry Dunham einnahm. Zu seiner Linken zwischen ihm und Mrs. Pomfret, saß der Sekretär Wells. Rechts von ihm schlossen sich Henry Pomfret, Hebe Heath und Felix Beck an. An der anderen Tischseite befanden sich Adolph Koch, Ted Gill, Dora, Diego und Garda Tusar.


      Mrs. Pomfret blickte sich düster um. In einem Ton, den noch niemand von ihr gehört hatte, sprach sie: »Ich möchte Ihnen erklären, warum Sie alle hier sind. Mr. Fox berichtete mir gestern, daß die Polizei die Übergabe von Jans Geige verlangt - als Beweisstück. Die Leute schienen nicht imstande zu sein, irgend etwas anderes zu entdecken, nichts über den Tod von Tusar und nichts über ... Daher wollen sie die Geige haben. Ich habe Mr. Fox gesagt, er solle sie ihnen überlassen. Aber er hat Einwände.«


      Sie wies matt auf den Kasten, der vor Fox auf dem Tisch stand. Ihre Lippen zitterten. Sie rang sichtlich um Beherrschung, doch dann gab sie den Kampf auf. Mit kaum verständlicher Stimme murmelte sie: »Er wird Ihnen seine Gründe darlegen.«


      Alle auf sie gerichteten Augen wandten sich erleichtert Fox zu, dessen Anblick weniger erschütternd wirkte. Fox blickte sich in der Runde um.


      »Vielleicht handle ich mit übermäßiger Vorsicht«, gab er zu. Er öffnete den Kasten, hob die Violine heraus und legte sie sorgsam auf den Tisch. »Aber ich fühle mich in dieser Sache für Sie alle verantwortlich, und ich möchte diese Verantwortung zuerst los sein. Der Polizei habe ich bereits gesagt, daß ich nur Ihr Bevollmächtigter bin. Ich stelle hiermit die Geige ihren Eigentümern wieder zu. Sie können sie entweder freiwillig der Polizei aushändigen oder ein gerichtliches Verfahren verlangen.«


      »Darf ich sie ansehen?« fragte Felix Beck erregt.


      »Selbstverständlich.« Fox reichte ihm das Instrument. Beck nahm es in die Hand und ließ seine Finger über die glatte Oberfläche gleiten. Plötzlich zupfte er an der E-Saite. Der dünne, klägliche Ton vibrierte in der Luft und erschütterte die gespannten Nerven. Dora zuckte zusammen; Diego knurrte; Mrs. Pomfret preßte ein Taschentuch auf den Mund; Garda Tusar fuhr ärgerlich auf: »Lassen Sie das!«


      »Entschuldigen Sie!« sagte er kurz und legte die Geige auf den Tisch.


      Adolph Koch blickte Fox an und räusperte sich. »Wenn die Polizei dieses Stück als Beweis in einer Mordsache verlangt, hat sie das Recht dazu, oder?«


      »Nicht unbedingt, Mr. Koch. Wir können uns weigern, sie auszuhändigen. Sie ist ein großes Wertobjekt, das uns allen gehört. Außerdem ist sie zerbrechlich. Wir dürfen gegen ihre Beschlagnahme Einspruch erheben.«


      Koch zuckte die Achseln. »Mir scheint, es war unnötig, uns hier zu versammeln. Vor allem haben Sie damit an Mrs. Pomfret eine große Zumutung gestellt - unter den gegebenen Umständen. Es wäre doch einfach gewesen, Miss Heath und Miss Mowbray und mich anzurufen.«


      »Gewiß, das. hätte ich gekonnt.« Fox blickte ihn ernsthaft an. »Aber es gibt da noch gewisse Schwierigkeiten. Ich habe Ihnen etwas zu erzählen, ehe wir uns wegen der Geige entscheiden. Ich muß Ihnen sagen, wer Jan Tusar und Perry Dunham ermordet hat.«


      »Dann hätten Sie besser damit gewartet«, bemerkte Koch höhnisch, »bis Sie dazu in der Lage sind.«


      »Das habe ich getan. Ich bin jetzt in der Lage dazu.«


      Stühle wurden gerückt, erschreckte Ausrufe wurden laut, und zehn entsetzte Augenpaare starrten Fox an. Hebe Heath klammerte beide Hände um Felix Becks Arm, doch er machte sich heftig frei. Mrs. Pomfret fuhr aus ihrem Dämmern auf, ihr ganzer Körper versteifte sich.


      In leichtem Konversationston fuhr Fox fort: »Es verhält sich folgendermaßen: Bereits vor fünf Tagen hatte ich einen starken Verdacht über die Identität des Mörders. Das war am Dienstag abend. Gestern nachmittag hörte ich etwas, das diesen Verdacht bestätigte. Aber ich hatte keinen Beweis - und ich besitze ihn auch jetzt noch nicht. Es sieht leider so aus, als ob wir niemals einen erhalten werden. Ich kann Ihnen daher nur erzählen, was ich weiß, damit Sie sich wegen der Geige entscheiden können. Einer unter uns kennt natürlich bereits die ganzen Zusammenhänge.«


      »Einer unter uns«, murmelte Diego Zorilla in halblauter Wut. Mrs. Pomfret starrte Fox aus rotgeränderten Augen an. »Einer unter uns«, keuchte Dora.


      Koch kreuzte die Arme. »Sie beglücken uns da mit merkwürdigen Behauptungen. Ihr Vorgehen scheint mir marktschreierisch ...«


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Fox geduldig. »Ich halte es für das einzig Richtige. Schließlich ist dieser Mann, dem Sie alle die Hand schütteln, ein skrupelloser Mörder. Er ist schlau und gefährlich, und selbst wenn ich es vor Gericht nicht beweisen kann, müssen Sie die Wahrheit wissen. Ganz besonders muß Miss Tusar Bescheid wissen. In gewisser Weise ist sie stärker und herzloser betrogen worden als alle anderen. Sie hätte in erster Linie erwarten dürfen, von dem Treiben des Mörders verschont zu bleiben - und doch war ihr Bruder eines der Opfer. Aber Miss Tusar liebte ihren Bruder. Nicht wahr, das taten Sie doch?«


      »Ja, ich habe Jan geliebt«, fuhr Garda auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Sie werden es gleich verstehen. Er brachte Ihren Bruder so weit, daß er Selbstmord beging. Als sein Trick entdeckt wurde, befürchtete er, Sie würden ihn verdächtigen, und deshalb sandte er Ihnen den Zettel mit dem Swastikakreuz. Das war nicht das Werk eines Nazi.«


      »Wieso wollen Sie das wissen?«


      »Weil das Kreuz falsch gewinkelt ist. Es schaut nach links - das Hakenkreuz ist umgekehrt.«


      Garda schürzte verächtlich die Lippen. »Es war ein Hakenkreuz. Haben Sie diese Weisheit vielleicht auch von meinem Mädchen?«


      »Nein, von Ihrem Mädchen habe ich nur Neuigkeiten über Mr. Fisch erhalten. Und das bringt mich zum Hauptpunkt: Mr. Fisch war es, der Ihren Bruder getötet hat.«


      »Das ist eine Lüge . ..«


      Die Worte entglitten ihr hastig und unbeherrscht, dann brach sie ab. Mit erhobenem Kinn starrte sie Fox kampfbereit an.


      »Ich dachte«, sagte er ruhig, »Sie kennen keinen Mr. Fisch? Jedenfalls leugneten Sie es.«


      »Ja, ich leugne es! Ich leugne es! Ich wollte damit nur sagen - oh, alles, was Sie behaupten, ist eine Lüge!«


      Diego brach aus: »Wer, zum Teufel, ist Mr. Fisch? Du sagst - einer von uns!«


      »Gewiß.« Fox blickte sich um. »Und ich glaube, die Geschichte von Mr. Fisch ist ein ganz guter Anfang. Er ist der Freund von Miss Tusar, der sie sehr häufig besucht - oder wenigstens besuchte. Nur heißt er dort im Hause nicht Mr. Fisch, sondern Mrs. Harriet Piscus - bitte, Miss Tusar, das hat keinen Zweck! Wenn Sie Streit anfangen wollen, lasse ich Sie hinausschaffen und werde meine Geschichte trotzdem beenden. Falls Sie sich von mir beschimpft fühlen, können Sie Klage einreichen.«


      »Das werden wir wohl alle tun«, erklärte Adolph Koch erregt. »Sie sagten, es handle sich um einen von uns. Jetzt wollen Sie uns weismachen, daß ein Fisch sich in eine Mrs. Piscus verwandelt - ich wiederhole, Ihr Vorgehen ist marktschreierisch ...«


      »Lassen Sie ihn wenigstens weitersprechen«, sagte Mrs. Pomfret in ihrem alten gebieterischen Ton. »Mr. Fox, fahren Sie fort.«


      »Nun«, faßte Fox zusammen, »ich sollte wohl zuerst diesen scheinbaren Widerspruch aufklären. In Tat und Wahrheit ist es kein Widerspruch: Mr. Fisch ist einer der hier Anwesenden. Er hat seine Besuche bei Miss Tusar sehr geschickt verschleiert - und dies ist absolut wörtlich zu verstehen. Er ruft sie an - wahrscheinlich von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus, damit sie ihrem Mädchen freigeben kann und allein zu Hause ist. Dann geht er irgendwohin, vielleicht in ein möbliertes Zimmer, kleidet sich um und erscheint als Dame mit einem dichten Trauerschleier. Er nimmt die Untergrundbahn bis zu einer bestimmten Stelle - es ist nicht immer die gleiche - und läßt sich dann mit einem Taxi zum Boltonhaus fahren, wo er unter dem Namen Mrs. Harriet Piscus im Januar 1939 eine Wohnung gemietet hat. Im siebenten Stock verläßt er den Aufzug und steigt zwei Treppen empor bis zu Miss Tusars Wohnung. Das klingt alles nach unnötigen Vorsichtsmaßnahmen, aber wahrscheinlich erspart ihm diese Vorsicht jetzt den Weg zum elektrischen Stuhl. Natürlich war das nicht von Anfang an seine Absicht, da ihm zu jener Zeit der Gedanke an Mord noch durchaus fernlag. Er wollte nur seine Besuche bei Miss Tusar geheimhalten.«


      Ein ersticktes Gurgeln entrang sich Diego Zorillas Kehle. Fox blickte ihn an. »Es tut mir leid, Diego. Du kannst fortgehen, wenn du willst, aber mehr kann ich nicht für dich tun. - Ich fahre mit der Geschichte von Mr. Fisch fort. Er liebt schöne Dinge und ist vor allem ein leidenschaftlicher Sammler von altem Porzellan. Er liebt natürlich auch Miss Tusar. Er entwendet eine schwarze viereckige Wan-Li-Vase von der Stelle, wo sie sich hier im Hause befand, und bringt sie zu Miss Tusar. Er will die schöne Frau und die schöne Vase zusammen sehen, wenn er dort ist -«


      »Lügner!« schrie Garda und spuckte nach Fox.


      »Nein«, erklärte er, »ich lüge nicht, aber ich gebe zu, daß die nächsten Einzelheiten bloß Vermutungen sind. Vielleicht sind sie nicht ganz so geschehen, wie ich sie jetzt schildere. Miss Tusar hielt die Vase verschlossen und stellte sie nur hin, wenn Mr. Fisch zu ihr kam, weil sie befürchtete, irgendein anderer Besucher könne sie erkennen. Aber wahrscheinlich war sie einmal unvorsichtig damit, als Diego zu ihr kam - und er sah die Vase bei ihr. Er schloß natürlich daraus, daß Miss Tusar sie gestohlen habe. Schon vorher hatte er den Verdacht gehegt, sie bestreite ihr luxuriöses Leben aus einer Serie von Diebstählen. So schrecklich ihm dieser Gedanke auch war, so quälte er ihn doch weniger als die einzige andere Möglichkeit...«


      »Hol dich der Teufel!« Diego sprang auf. »Komm sofort mit mir hinaus, du verdammter Kerl!«


      »Ich kann nicht, Diego. Jetzt nicht mehr. Du hättest das vermeiden können, mein Freund«, sagte Fox traurig. »Daher nahm Diego die Vase an sich - ganz öffentlich natürlich, vor Miss Tusar, denn er brachte es nicht fertig, sie zu verraten. Er hatte die Absicht, die Vase irgendwie wieder Mr. Pomfret zugehen zu lassen, aber er zögerte so lange damit, bis es zu spät war. Garda war gezwungen, Mr. Fisch den Verlust der Vase zu erklären, und das versetzte ihn in Panik, denn seither hatte er andere und viel schlimmere Geheimnisse zu hüten als selbst seine Freundschaft mit Miss Tusar: er hatte zwei Morde begangen. Nicht einmal mehr Miss Tusar traute er völlig. Was würde geschehen, wenn sie Diego erzählt hatte, wie sie zu der Vase gekommen war? Er brach in Diegos Wohnung ein und stahl die Vase; dabei stellte er ihm eine Todesfalle, die nur deshalb ihren Zweck nicht erfüllte, weil ich vor Diego erschien. Nun wollte Mr. Fisch die Wan-Li-Vase wieder Henry Pomfret zustellen, aber er wagte es nicht, dies auf direktem Wege zu tun. Also sandte er sie als Postpaket an Mr. Koch in der festen Überzeugung, dieser werde sie erkennen und ihrem Eigentümer wieder übergeben. Das geschah am letzten Montag - und an diesem Tage hatte Mr. Fisch sehr viel zu tun. Er begab sich nämlich in die Wohnung von Perry Dunham und wütete dort wie ein Zyklon. Ich weiß nicht bestimmt, was er suchte, aber ich vermute, daß er nach dem zweiten Zettel von Jan Tusar Umschau hielt. Sie werden sich wohl an diesen Punkt erinnern: Miss Mowbray war der Meinung, Jan Tusar habe zwei Zettel hinterlassen, aber Perry Dunham behauptete, nur einen gesehen zu haben. Es war daher eine ganz natürliche Folgerung, daß Perry diesen zweiten Zettel an sich genommen hatte und ihn versteckt hielt. Und wenn ich schon diese Folgerung zog, so war sie für Mr. Fisch noch viel näherliegend. Es war in der Zwischenzeit für ihn sogar eine feste Tatsache geworden, denn unzweifelhaft hat Dunham von diesem Zettel gesprochen - ihn vielleicht sogar gezeigt. Perry Dunham war ein rascher, unbesonnener junger Mann; er wußte genau, daß er es mit einer in die Ecke getriebenen Ratte zu tun hatte - und eine solche Ratte ist ein gefährliches Tier. Trotzdem konfrontierte er Mr. Fisch mit diesem Zettel, denn er hatte einen sehr guten Grund dazu. Natürlich kannte er Mr. Fisch nicht unter diesem Namen -«


      »Wir auch nicht«, unterbrach ihn Henry Pomfret, »- wenn wir ihn überhaupt kennen. Natürlich steht es Ihnen frei, uns in der Ungewißheit zu lassen, falls das ein Teil Ihres Überraschungsmanövers sein soll...«


      Fox lächelte ihn an; es war ein dünnes, hartes Lächeln. »Wieso fragen Sie dann?« meinte er liebenswürdig. »Sollte die Spannung für Sie unerträglich werden?«


      Pomfret versuchte ebenfalls zu lächeln, doch wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus.


      »Unerträglich?« fragte er.


      »Ja«, nickte Fox. »Es ist begreiflich, daß Sie neugierig sind - zum Beispiel darauf, was am Dienstag abend meinen Verdacht weckte. Ich will Sie gerne aufklären. Vier Dinge habe ich entdeckt. Keines davon ist sehr überzeugend, doch zusammen ergeben sie ein ganz gutes Argument. Erstens: Ein Pomfret ist ein Fisch, ein rauchschwarzer Fisch mit Stachelflossen - und Piscus heißt ebenfalls Fisch. Zweitens: Wenn Leute einen Decknamen suchen, verwenden sie mit Vorliebe ihre eigenen Initialen - und hier haben wir Henry Pomfret und Mrs. Harriet Piscus. Drittens war die viereckige Wan-Li-Vase auf irgendeine Weise zu Miss Tusar gelangt; wurde sie am Ende gar nicht gestohlen, sondern von ihrem Eigentümer selbst hergebracht? Der vierte Punkt ist der aufschlußreichste: Mr. Fisch hatte umständliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um sein Verhältnis mit dieser Dame geheimzuhalten; es müßte also eine Katastrophe für ihn bedeutet haben, wenn es bekanntgeworden wäre. Und das wies ganz eindeutig nur in eine Richtung; denn Mr. Koch oder einem anderen der anwesenden Herren hätte das völlig gleichgültig sein können. Ich habe doch recht, Mrs. Pomfret? Ihr Mann hatte allen Grund, vor Ihnen zu verheimlichen, daß Miss Tusar seine ausgehaltene Geliebte war?«


      Niemand regte sich, niemand sprach. Steil aufgerichtet, in ihrer alten, selbstsicheren Haltung, die blitzenden Augen auf ihren Mann gerichtet, glich Irene Pomfret einem steinernen Bild ohne Gnade. Höhnisch starrte Pomfret auf Fox, hämisch grinsend über die unglaubliche Verleumdung; doch der Blick aus diesem anderen Augenpaar zwang ihn, sich umzuwenden und seine Frau anzusehen. Er verstand die Drohung und bereitete sich zum Kampf.


      »Nein, Irene«, versicherte er hastig, doch entschieden. »Nein, ich versichere es dir! Nein!«


      Bei diesem letzten »Nein« entstand eine Bewegung; aber nicht Pomfret war es, der sie hervorrief. Die steigende Wut von Garda Tusar war zu heftig für Worte; sie brach so wild und ungestüm los wie ein Gewitter. Ihre flatternden Hände packten den Hals der Violine, die zwischen ihr und Beck lag, und ehe einer der Männer sie halten konnte, flog das kostbare, zerbrechliche Instrument durch die Luft. Es sollte wohl Fox treffen, doch es wirbelte hoch über seinen Kopf weg und zerschellte an einem stählernen Ständer an der Wand. Beck rannte hin, doch Fox kam ihm zuvor und ergriff das zersplitterte Holz.


      »Guter Gott im Himmel«, flüsterte Diego. Er packte Gardas Arm mit eisernem Griff und zog sie zurück auf den Stuhl. Fox hielt die Geige in beiden Händen. Der wertvolle Korpus war zerbrochen, und er sah die Innenseite des Bodens. Erstaunlicherweise sagte er nichts, sondern starrte sprachlos auf das Stück Holz. Er beachtete Felix Beck nicht, der sich an seinen Arm klammerte, und faßte sich erst, als Adolph Koch ausrief: »Zum Teufel, warten Sie auf ein Zeichen vom Himmel?«


      Fox schritt zum Tisch zurück, legte die Reste der Geige auf den Tisch und kreuzte die Arme darüber. Dann blickte er Henry Pomfret ruhig an.


      »Dies«, bemerkte er, »ändert die Sachlage vollkommen. Bisher besaß ich keine Beweise - und wenn sich Miss Tusar still verhalten hätte, wären wir wohl nie weitergekommen. Meine einzige Hoffnung war, daß der Mord an ihrem Bruder ihr die Wahrheit hätte entlocken können. Selbst da blieb sie verstockt - doch nun hat sie auf andere Weise geholfen, allerdings ohne es zu wollen.«


      Er klopfte mit den Fingern auf den zertrümmerten Boden der Violine. »Hier liegt die Lösung, hier drin.«
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      Pomfret fletschte die Zähne. Sein Gesicht war kreidebleich. Seine Frau streckte die Hand aus und sagte hastig: »Lassen Sie sehen!«


      Fox schüttelte den Kopf. »Nein, erst werde ich fortfahren«, meinte er grimmig. »Ich will die Befriedigung haben, diesem Kerl vor Ihnen allen die Maske vom Gesicht zu reißen.« Er wandte sich in seinem Stuhl um und betrachtete Pomfret, doch ohne die Geige loszulassen.


      »Ich habe vorhin bereits gesagt, daß ich gestern nachmittag etwas erfuhr, das meinen Verdacht zur Gewißheit werden ließ. Ich weiß, daß Sie, Sie selbst, Ihre kostbare fünffarbige Ming-Vase zerbrochen haben, um ...«


      »Nein!« unterbrach eine Stimme. Adolph Koch schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nie und nimmer. Sie mögen Beweise haben, daß er ein Mörder ist - aber niemals hätte er das kostbarste Stück seiner Sammlung ruiniert. Das brachte er nicht fertig.«


      »O doch, selbst ein Sammler bringt das fertig, wenn ihn eine andere, noch größere Leidenschaft dazu treibt.« Fox wandte seine Augen nicht von Pomfret ab. »Sie zerbrachen die Vase, weil Sie einen guten und glaubwürdigen Grund brauchten, um das Sammeln von Porzellan aufzugeben. Ihre Frau wußte zuviel von Tonwaren - und ihrem Wert. Deshalb begannen Sie alte Münzen zu sammeln. Da konnten Sie ruhig behaupten, Sie hätten ein paar tausend Dollar für einen Dinar aus der Fatimidenzeit bezahlt, während er nur drei- oder vierhundert kostete. Und Ihre Frau gab Ihnen das Geld für die Münzen, genauso wie sie es für das Porzellan gegeben hatte. Auf diese Weise konnten Sie leicht eine stattliche Summe beiseiteschaffen - sagen wir etwa zwanzigtausend Dollar - um sie anderen Zwecken zuzuführen. Deshalb mußte die Ming-Vase zerbrochen werden.«


      »Das ist eine Lüge!« Pomfret befeuchtete die Lippen. Er sah Fox standhaft an, was ihm anscheinend leichter fiel, als dem Blick seiner Frau zu begegnen. »Das ist eine verdammte Lüge!« Er knirschte mit den Zähnen. »Dafür werden Sie mir bezahlen, bei Gott! Dieser durchsichtige Trick - zu behaupten, daß hier in der Geige der Beweis liege. Das kann gar nicht möglich sein!«


      »Dazu komme ich gleich.« Fox änderte die Richtung seines Blickes nicht; unentwegt hielt er die Augen seines Gegners fest. »Doch erst kläre ich etwas anderes: Sie zerbrachen also die Ming-Vase. Jemand hat Sie mit den Scherben in der Hand im gelben Zimmer gesehen, lange ehe Perry Dunham das zerbrochene Stück entdeckte, lange ehe das Konzert fertig war.«


      »Wer sah das?«


      »Lawrence Mowbray.«


      »Ha, er ist tot!«


      »Ja - er ist tot. Und ich bin überzeugt, daß diese Beobachtung zu seinem Tode geführt hat. Wahrscheinlich hat er das Motiv erraten. Irgendwie - ich weiß nicht auf welche Art - erfuhr er dann auch von Ihrem Verhältnis mit Miss Tusar und sah seinen Verdacht bestätigt. Ihre Gattin war ihm stets eine gute Freundin gewesen. Er wollte sie nicht auf diese schmachvolle Weise betrogen sehen. Daher stellte er Sie und verlangte, daß Sie Ihrer Frau ein offenes Bekenntnis ablegten - andernfalls würde er selbst reden. Daraufhin gingen Sie unerkannt in sein Büro, schlugen ihn auf den Kopf und stießen ihn aus dem Fenster.«


      »Das werden Sie zu beweisen haben!«


      »Nein, das kann ich leider nicht; denn das meiste ist nur Mutmaßung. Aber ich mußte es Ihnen sagen, vor Miss Mowbray ...«


      »Dora!« Pomfret streckte seine Hand über den Tisch. »Dora, Sie werden doch diesen Wahnwitz nicht glauben?«


      Sie blickte weg. Mit zusammengepreßten Lippen und verkrampften Händen starrte sie auf Fox.


      »Das geschah im letzten Winter«, fuhr dieser fort. »Sie fühlten sich wieder sicher. Aber im Grunde sind Sie ein merkwürdiges Gemisch von skrupelloser Verschlagenheit und Dummheit. Ein Mensch kann wohl eine einzelne Tat verschleiern und für immer geheimhalten, doch ständig fortgesetzte Heimlichkeiten kommen früher oder später ans Licht. Mowbray hatte bereits Ihr Verhältnis mit Garda entdeckt - und etwas später auch Jan Tusar. Ich weiß nicht, auf welche Weise er es erfuhr; Miss Tusar könnte sicherlich diese Lücke schließen. Und ehe Sie noch vor Gericht stehen, wird sie es auch tun, um nicht als Mitschuldige angeklagt zu werden. Vielleicht hat auch Jan die Wan-Li-Vase bei seiner Schwester gesehen, wie später Diego Zorilla. Jedenfalls wußte er Bescheid. Und er mochte Sie nie besonders leiden - Ihrer Gattin jedoch fühlte er sich sehr stark verpflichtet. Daher stellte er Ihnen ein Ultimatum: entweder sollten Sie Ihr Verhältnis mit seiner Schwester lösen, oder er würde Ihrer Frau alles erzählen. Dieser Drohung begegneten Sie mit teuflischer Gelassenheit und mit der Schlauheit einer Schlange: wenige Stunden vor seinem großen Konzert gossen Sie eine Schicht Lack in seine Geige. Sie kannten seinen Charakter und sein Temperament; Sie wußten, womit Sie seinen Stolz tödlich treffen konnten - und er tat, was Sie erwarteten.«


      »Nein!« rief Henry Pomfret. Seine Stimme klang belegt. »Nein!« Doch dabei machte er einen verhängnisvollen Fehler. Er wandte den Kopf, aber nicht gegen seine Frau.


      »Garda! Garda, das habe ich nicht getan!«


      Mrs. Pomfret erhob sich und stand starr aufgerichtet. Ihre Stimme klang metallisch. »Sie sagten, daß Sie Beweise besitzen?«


      Fox nickte ihr zu. »Nur einen Moment noch.«


      Erneut nahm er Pomfret aufs Korn: »Wiederum glaubten Sie sich in Sicherheit, wie nach dem Tode von Lawrence Mowbray - aber diesmal entstanden andere Schwierigkeiten. Das Verschwinden der Geige muß Sie sehr beunruhigt haben; doch dies klärte sich zu Ihrer Zufriedenheit auf. Gleichzeitig aber näherte sich eine neue Gefahr durch meine Entdeckung des Lacks. Sie befürchteten nicht, daß man das Verbrechen aufdecken könnte, aber vielleicht wurde Miss Tusar mißtrauisch. Diesen Verdacht wollten Sie ablenken, indem Sie ihr einen Brief mit einem Hakenkreuz sandten - Miss Tusar! Nein! - Diego, halte sie fest!«


      Zorilla umklammerte Gardas Arm und zog sie auf den Stuhl zurück.


      Fox fuhr fort: »Aber die Lunte war angezündet und glomm weiter. Nach all den anderen Befürchtungen, die bereits an Ihnen nagten, muß es für Sie ein Todesschreck gewesen sein, als Perry Dunham Ihnen erklärte, Jan Tusar habe eine zweite Notiz hinterlassen - eine Notiz, die an Ihre Frau gerichtet war und dieser Ihr Verhältnis mit seiner Schwester offenbarte. Perry hatte sich in den Besitz dieses Zettels gesetzt. Was hat er Ihnen gesagt? Sicherlich das gleiche wie vor ihm bereits Mowbray und Tusar: Er verlangte Ihren Bruch mit Garda. Er wußte, daß seine Mutter recht glücklich mit Ihnen lebte, und er liebte seine Mutter. Er wollte nicht, daß ihr Leben zerstört würde. Daher bot er Ihnen eine Gelegenheit zur Umkehr. Aber natürlich wußte er nicht, daß er es mit einem skrupellosen Mörder zu tun hatte. Sie gaben ihm das Versprechen, mit Garda zu brechen - und leider glaubte er Ihrem Wort. Und er war unvorsichtig genug, aus einer Flasche zu trinken, zu der Sie ständig Zugang hatten. Es war ja so einfach für Sie: Sie wußten daß er nur Bourbon trank.«


      Adolph Koch starrte Pomfret empört an. »Sie wußten genau, daß auch ich manchmal einen Bourbon nahm!« Hebe Heath kreischte hysterisch.


      »Nachdem nun Perry auf die Seite geschafft war, hielten Sie sich wieder für sicher. Doch die Dinge hatten sich zugespitzt, und Sie verloren die Nerven. Da war zum Beispiel die Wan-Li-Vase. Sie wußten von Garda, daß Diego sie an sich genommen hatte. Aber Sie waren unruhig geworden und gingen nicht mehr so schlau vor wie bisher. Noch einmal verwandelten Sie sich in Mrs. Harriet Piscus und kauften eine Kanne Nitrobenzol. Ihr Einbruch bei Diego, um die Vase zu stehlen und ihm eine Falle zu stellen, war mehr als riskant - er war geradezu idiotisch. Ich brauche das nicht näher zu erklären, Sie können es selbst überlegen. Und vor allem hat der Trick nicht gewirkt. Dann bestand auch immer noch die Gefahr, daß Jans zweiter Zettel gefunden werden könnte. Sie verschafften sich den Schlüssel zu Perrys Wohnung; das war leicht, denn Ihre Frau besaß zwei Duplikate - ich habe das gesehen, als sie mir eins aushändigte. Unter einem Vorwand gingen Sie als Mrs. Piscus ins Haus und nahmen eine gründliche Durchsuchung vor. Aber obwohl Sie alles auf den Kopf stellten, konnten Sie diesen Zettel nicht finden.«


      Hier mischte sich Mrs. Pomfret ein. »Mein Sohn hat mir erklärt, es gebe keinen solchen Zettel; Miss Mowbray habe sich geirrt. Mein Sohn hat mich nie angelogen.«


      »Diesmal tat er es doch, Mrs. Pomfret. Es war eine Notlüge - Ihnen zuliebe.« Fox hielt seine Augen immer noch auf Pomfret gerichtet. »Dieser Zettel muß Sie sehr geängstigt haben. Mich auch! Als damals Perry die Geige in der Hand hielt, sobald er sich allein wußte, da kam mir die Vermutung, er habe den Zettel in dem Instrument versteckt. Wenn er die Notiz in Jans Garderobe gelesen hatte, mochte er es für vorsichtiger halten, sie anderswo als bei sich selbst zu verstecken. Er hätte sie leicht durch das f-Loch stecken können. Ich kam sehr bald auf diese Vermutung. Deshalb habe ich die Geige geschüttelt, aber nichts bewegte sich im Innern. Ich versuchte es sogar mit einem Bleistift - und bei dieser Gelegenheit entdeckte ich den Lack, aber keinen Zettel. Ich muß vernagelt gewesen sein, daß mir die Lösung nicht einfiel: die Lackschicht war so dick, daß sie selbst nach mehreren Tagen noch klebrig war und den Zettel am Boden festhielt. Daher bewegte er sich beim Schütteln des Instrumentes nicht, und durch das f-Loch war er nicht sichtbar. - Er befindet sich immer noch hier!« »Das - das -« Kalter Schweiß bildete sich auf Pomfrets Stirn; sein Gesicht zuckte. »Das ...«, war alles, was er hervorbrachte.


      Fox nickte. »Hier ist der Zettel - flach am Boden festgeklebt.« Seine Stimmt wurde hart. »Das ist Jan Tusars Rache - und seine Schwester hat sie uns offenbart. Die Worte lauten:


      > An I.D.P. Leben Sie wohl! Mein Tod ist eine Widerwärtigkeit, die Sie nicht verdient haben. Eine zweite ist das Verhältnis zwischen Ihrem Gatten und meiner Schwester. Machen Sie ein Ende damit - dies schulde ich Ihrer Großherzigkeit. Leben Sie wohl! Jan.<«


      Gardas Kopf fiel auf den Tisch, und Schluchzen erschütterte ihren Körper.


      »Geben Sie mir das!« Mrs. Pomfret sprach mit unnatürlicher, schrecklicher Stimme.


      Fox machte den Fehler, ihr sein Gesicht zuzuwenden, und in diesem Moment sprang Henry Pomfret vor. Er warf sich auf Fox, schlug ihn auf den Stuhl zurück und krallte sich an der Geige fest. Doch eine andere Gestalt flog durch die Luft und klammerte sich an Pomfret fest wie eine Wildkatze, die ihre Beute anspringt. Er ließ die Geige fahren und fiel zu Boden; Hebe Heath lag über ihm. Im nächsten Augenblick war auch Fox zur Stelle ... und Adolph Koch ... und Felix Beck ... Fox schnellte in die Höhe und sah Wells, den Sekretär, der das Instrument fest an seine Brust drückte. Mit zitternder Stimme bemerkte er; »Das Telefon hier ist eingeschaltet, Sir.« »Danke«, sagte Fox. »Verbinden Sie mich mit dem Morddezernat - Spring 7-31-00.«
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